
  
    
      
    
  


  
    Yuna Stern


    I#MNOTAWITCH



    Teil 1 (SONDERAKTION)


    


    


    


    


    


    


    
      Dieses eBook wurde erstellt bei

      [image: ]
    


    


    

  


  


  
    Impressum


    Texte: © Copyright by Yuna Stern; 48165 Münster; yuna.stern@gmx.de


    Bildmaterialien: © Copyright by © yuriyzhuravov - Fotolia.com (Covermotiv); © Yuna Stern (Covergestaltung)



    Alle Rechte vorbehalten.


    Tag der Veröffentlichung: 26.12.2012


    http://www.neobooks.com/werk/17373-i-mnotawitch.html


    


    

  


  


  
    
      
        
          
            
              Inhaltsverzeichnis

            

          

        

      

    

  


  
    Titel


    Kapitel 1


    Kapitel 2


    Kapitel 3


    Kapitel 4


    Kapitel 5


    Kapitel 6


    Kapitel 7


    Kapitel 8


    Kapitel 9


    Kapitel 10


    Kapitel 11


    Kapitel 12


    Kapitel 13


    Kapitel 14


    Kapitel 15


    Kapitel 16


    Kapitel 17


    Kapitel 18


    Kapitel 19


    Kapitel 20


    Kapitel 21


    Kapitel 22


    Kapitel 23


    Kapitel 24


    Kapitel 25


    Kapitel 26


    Kapitel 27


    Kapitel 28


    Kapitel 29


    Kapitel 30


    Kapitel 31


    Kapitel 32


    Kapitel 33


    Kapitel 34


    Kapitel 35


    Kapitel 36


    Kapitel 37


    Impressum


    


    

  


  


  
    Kapitel 1


    Die Herbstblätter raschelten unter unseren Stiefeln, während wir durch den finsteren Wald eilten. Die nackten Äste der Bäume winkten verschwörerisch, tanzten im stechend kalten Wind. Der Strahl meiner Taschenlampe huschte über umgefallene Baumstämme, deren abgestorbenes Holz von Moos überwuchert war.


    „Jetzt beeil dich, Phoebe!“, zischte ich meiner Schwester zu, die verträumt hinter mir hertrottete. In ihren Armen hielt sie den Korb mit den Kräutern, die wir für Mutter gesammelt hatten. Bilsenkraut, Tollkirsche, Stechapfel. Alles Nachtschattengewächse – wie ich vor kurzem gelernt hatte –, die eine halluzinogene Wirkung besaßen.


    Es roch nach Regen. Ich blinzelte in den sternenlosen Himmel, an dem langsam dunkle Wolken aufzogen. Je mehr Zeit verstrich, umso bedrohlichere Formen nahmen sie an, verdüsterten den Horizont, und tauchten irgendwann auch die Wege Bethels in einen undurchdringlichen Nebel, in dem kleine Eiskristalle in der Luft schwebten.


    Es war atemberaubend und eiskalt zugleich. Ich zog meinen Schal enger um mein Gesicht und wanderte weiter gen Norden, während Phoebe mir gelassen folgte. Meine ältere Schwester hüpfte über die Baumstämme, als hätte sie nie etwas anderes getan. Fast erwartete ich, dass sie gleich ein Lied pfeifen würde, so entspannt war sie.


    Ich konnte ihre gute Laune nicht wirklich nachvollziehen. Die Kälte kroch unbarmherzig durch meinen Regenmantel, schmerzte in meinen Knochen und brannte auf meinem Gesicht wie Feuer.


    An solchen Abenden wie diesem bereute ich, dass ich als Donovan-Hexe geboren worden war.


    Unsere Mutter, Cate Donovan, konnte besonders streng sein, wenn es um die Praktiken und Lehren ihrer Vorfahren ging. Seit unserem siebten Lebensjahr lehrte sie uns Sprüche, die in einer längst vergessenen keltischen Schrift verfasst waren, verbot meinen Geschwistern und mir den Kontakt zu „normalen“ Jugendlichen und zelebrierte mehrmals im Jahr den Hexensabbat. Mit anderen Verrückten, die aus ganz Amerika und Kanada anreisten, um bei uns im Südwesten Alaskas – in Bethel – entlegene Gebiete aufzusuchen, die von den alteingesessenen Einwohnern nicht aufgesucht wurden. Nicht umsonst lebten wir im Yukon Delta National Wildlife Refuge, einem großen Schutzgebiet für Wildtiere.


    Da der nächste Hexensabbat bald stattfinden sollte – genauer am 31. Oktober, also an Halloween –, waren Phoebe und ich an diesem Morgen losgeschickt worden, um die halluzinogenen Kräuter aufzutreiben.


    Und hier waren wir nun.


    Ich seufzte und stolperte über eine Baumwurzel, die quer aus der Erde ragte. Bevor ich hinfallen konnte, schnappte Phoebe nach meinem Arm und kicherte. „Hör auf so zu rennen. Du wirst dir noch etwas brechen, wenn du so weitermachst“, flüsterte sie grinsend.


    Das Licht meiner Taschenlampe flackerte, tauchte Phoebes Gesicht in ein kaltes Gelb, wobei ihre langen, wirren, schwarzen Haare noch verzottelter wirkten als sonst. Ich hatte häufig versucht, die Knoten in ihren Haaren mit einem grobzinkigen Kamm zu lösen, doch sie hörte einfach nicht auf, ihre Strähnen um den Zeigefinger zu wickeln, immer und immer wieder, bis sich die Strähnen verheddert hatten.


    „Du weißt, wie wütend Mutter sein wird. Ich will nicht nach Hause kommen müssen und ihre Strafen aufgebrummt bekommen. Nicht, nachdem ich mir hier soviel Mühe gegeben habe“, entgegnete ich. „Außerdem sind die Brandons sicherlich schon da.“ Unsere ersten Gäste sollten am Abend eintreffen. Die Brandons aus Illinois, Waukegan.


    Phoebe zuckte mit den Schultern. „Wir können es nicht mehr ändern. Wir werden so oder so zu spät kommen. Da spielt eine weitere halbe Stunde keine Rolle mehr.“


    Da hatte sie recht. Längst erwartete uns ein schonungslos geplanter Hausarrest, bei dem uns jegliche Freiheiten – die wir ja auch sonst nur halbwegs besaßen – untersagt sein würden. Also so etwas wie zur Schule zu gehen. Oder im Garten mal für zwanzig Minuten einen langweiligen Liebesroman zu lesen. Oder auch mal in einem Kiosk Schokolade und Chips einzukaufen.


    Nachdenklich hastete ich weiter, während Phoebe nun an meiner Seite war und den Korb mit den Kräutern in ihrer Hand bei jedem Schritt vor und zurück schwenkte.


    Der Eisnebel hatte sich verdichtet. Ich konnte trotz der Taschenlampe noch nicht mal mehr die Hand vor meinem Gesicht erkennen.


    Als dann noch mehrere Vögel aufgeschrocken davonflogen und die Äste der Bäume um uns herum knackten und knirschten, lief mir ein kalter Schauer über den Rücken.


    Die Stille des Waldes, wie man sie ja nannte, klang in meinen Ohren ironischerweise unglaublich laut. Ich konnte fast hören, wie der Wald als Ganzes atmete, und ich spürte die Augen der Tiere um mich herum, die unseren Schritten aufmerksam folgten.


    Der Wald, den wir aufgesucht hatten, lag am südlichen Ende der Stadt. Wir hatten unseren Wagen am Straßenrand abgestellt, um uns auf den Weg zu begeben. Der Hinweg war schnell und einfach verlaufen, da noch helles Tageslicht zu dem Zeitpunkt die Orientierung erleichterte. Nun war es stockdunkel, und wir konnten uns nur noch auf die Taschenlampe verlassen, die auch noch einen altersschwachen Eindruck machte, indem sie unsicher flackerte.


    Ich stolperte erneut, krachte mit meinem rechten Knie auf einen umgefallenen Baumstamm, dessen spitzen Äste meine Jeans aufkratzten.


    „Ist alles in Ordnung?“ Phoebe half mir mit einem besorgten Stirnrunzeln auf.


    „Ja, danke“, murmelte ich und klopfte meine Hose ab. Nein, es war nicht wirklich alles in Ordnung. Mein Knie war aufgeschürft und blutete, meine rechte Hand, die sich um die Taschenlampe klammerte, war bereits taub von der Kälte, und ich hatte verdammt noch mal Angst in dieser Einöde.


    Und im nächsten Moment sollte es noch schlimmer kommen.


    Wir gingen eher schlecht als recht einige Schritte weiter – beziehungsweise ich humpelte – bis die Batterien unserer Taschenlampe den Geist aufgaben.


    In dieser Sekunde wünschte ich mir diesen ganzen Hexenhokuspokus tatsächlich herbei, doch leider besaß unsere Familie seit über hundert Jahren keine Kräfte mehr. All die Sprüche, die wir gelernt hatten, um Feuer oder Licht heraufzubeschwören, waren unnütz. Sie halfen uns in dieser unangenehmen Situation nicht weiter.


    Doch ich hatte nicht mit Phoebe gerechnet, die plötzlich aus ihrer Jackentasche ein Handy herausfischte, um damit die Umgebung zu beleuchten.


    „Seit wann hast du denn ein Handy?“, fragte ich überrascht. „Weiß Mutter davon?“


    „Nein.“ Sie schüttelte grinsend den Kopf. „Das darf sie auch nie erfahren, ja?“


    „Aber woher hast du das?“


    Phoebe neigte ihren Kopf näher zu mir, woraufhin mir ihr angenehmer Zitrusduft in die Nase stieg, und flüsterte: „Samuel hat es für mich gekauft, zu meinem Geburtstag. Es ist gebraucht und ganz alt. Er hat nur wenige Dollar dafür bezahlt.“


    „Und telefonierst du damit?“ Ja, meine Fragen mussten sich für umstehende Personen seltsam anhören, doch so war unsere Familie nun mal. Wir besaßen einfach keine Handys und keine Computer. Stattdessen hockten wir beim Kamin, kramten in alten Kartons unserer Ahnen, während unsere Mutter uns keltische Vokabeln abfragte.


    „Nein!“ Sie lachte kurz auf. „Wen sollte ich damit denn anrufen? Ich spiele nur damit. Da gibt es ein Spiel, da bin ich echt süchtig von! Snake heißt das!“


    Sie reichte mir das silbernfarbene Handy, das noch eine Antenne besaß, und nahm selbst die Taschenlampe, um sie zu schütteln und dagegen zu hauen. „Meinst du, wir könnten einen Spruch ausprobieren, der die Lampe repariert?“, kicherte sie.


    „Das haben wir doch schon unzählige Male versucht. Das bringt doch nichts.“ Ich hielt das Handy in meiner Hand und betrachtete es ehrfüchtig. Da ich Angst davor hatte, dass das Licht weggehen könnte, traute ich mich nicht, die neongrün blinkenden Tasten anzurühren.


    „Komm schon!“, bat Phoebe. „Nur ein einziges Mal!“ Ihre Augen glitzerten selbst in der Dunkelheit wie schwarze Edelsteine. Auf ihren Lippen konnte ich ein verschmitztes Lächeln erkennen.


    „Lass uns loslegen“, lachte ich. „Welchen Spruch sollen wir nehmen?“


    Sie schlug den Hilfespruch vor, der Hexen aus allen Notlagen befreien sollte. Wir sprachen die drei Sätze, die wir bereits mit neun Jahren auswendig gelernt hatten, und wiederholten sie dreimal – doch nichts geschah.


    Ich zuckte leicht enttäuscht mit den Schultern. „Tja, nächstes Mal vielleicht.“


    Phoebe schlug ein weiteres Mal gegen die Taschenlampe, damit sie ansprang. Nichts passierte.


    Ohne ein weiteres Wort gingen wir wieder los, wobei das Handylicht unseren Weg nur spärlich beleuchtete.


    „Pass auf“, murmelte Phoebe und griff nach meiner Hand. „Hier geht es steil abwärts.“


    Wir eilten die Anhöhe mit schnellen Schritten hinunter und landeten auf einer Lichtung, die von hohen Fichten umringt war.


    „Ich will nur noch zum Auto“, seufzte ich.


    „Schhh!“ Phoebe zog an meinem Arm, legte ihren Zeigefinger auf ihre Lippen, und deutete auf die Lichtung. „Ich hab etwas gehört.“


    Im nächsten Moment zerriss ein klagvoller Schrei die Stille des Waldes.


    Ich zuckte zusammen, woraufhin Phoebe mich unverzüglich hinter einen naheliegenden Baumstamm schob. Dann kauerte sie sich auf den Boden und lugte hinter dem Baum hervor.


    „Das war eine Frau“, wisperte ich und hockte mich neben sie. „Oder?“


    Sie nickte, starrte weiterhin auf die Lichtung, ohne sich von der Stelle zu rühren oder gar zu atmen.


    Plötzlich wurde ein Feuer auf der Wiese entfacht, das die Größe eines Lastwagens besaß. Mehrere Gestalten erschienen davor, sieben genau an der Zahl. Was ging dort vor? Die Einsamkeit des Ortes und das Feuer erinnerten mich an die Hexenfeste unserer Mutter, auch sie zündete meist ein riesiges Feuer an, um das ihre Freunde dann tanzten und ihre Rituale abhielten. Nur hier war keine Musik, kein Tanz. Zwei der Gestalten versuchten zu flüchten – sie rannten von der einen Seite der Lichtung zur anderen, doch sie wurden immer wieder von den anderen aufgeholt. Blitzschnell. Kaum wandte ich den Blick zu Phoebe, ertönte wieder der laute Schrei einer Frau.


    Auf der Lichtung stürzten zwei Gestalten auf das taufeuchte Gras, während sich vier andere über sie beugten. Was taten sie da? Einen kurzen Moment lang kam es mir so vor, als hätte ich ihre Zähne im Schein des Feuers aufflackern sehen. Scharf, spitz und blutdurchtränkt.


    Unterdessen drehte sich die Gestalt, die ganz in Schwarz gekleidet war und etwas abseits von den anderen stand, in unsere Richtung.


    „Vampire, Quinn! Das sind Vampire! Lauf!“, keuchte Phoebe.


    „Was, Vampire?“, stieß ich ungläubig hervor.


    Jetzt gab es also auch noch Vampire. Na toll.


    


    

  


  


  
    Kapitel 2


    Bevor ich mich von der Stelle rühren konnte, erschien der Vampir in einer unglaublichen Geschwindigkeit vor dem Baum, hinter dem ich mich versteckte. Ich japste nach Luft, warf einen Blick auf Phoebe, die sich nur einige Meter weiter hinter einem Rhododendrenbusch hatte in Sicherheit bringen können, und hoffte bloß, dass der Vampir mich nicht bemerkte.


    Doch das war nun natürlich unmöglich. Ich hatte geschnauft, geseufzt, vor Angst einen leisen Schrei ausgestoßen, und wenn der Typ mich wirklich nicht gehört hatte, war er vielleicht doch kein Vampir.


    Er ging einige Schritte um den Baum herum, sehr langsam, als würde er mich auf die Probe stellen wollen. Er wollte sehen, ob ich flüchten würde. Den Gefallen wollte ich ihm nicht erweisen.


    Mein Herz schlug rasend schnell, als er noch einen Schritt in meine Richtung kam.


    „Du bist mutig“, flüsterte er.


    Beim Klang seiner Stimme zuckte ich zusammen. Nein, verdammt noch mal, ich wollte nicht mutig sein. Ich wollte einfach nur weglaufen.


    „Oder glaubst du etwa, dass ich dich nicht hören kann?“ Ich konnte seinen Spott heraushören. Seine Stimme klang rau, so als hätte er in seinem früheren Leben viel zu viel geraucht. „Nein, ich kann dein warmes Blut riechen, deinen tobenden Herzschlag hören, ich kann so viel, das du dir wahrscheinlich gar nicht vorstellen kannst.“


    Noch ein Schritt.


    Als erstes sah ich seine schwarzen Lederschuhe, die das Feuer auf der Lichtung rötlich flackern ließ. Dann wanderte mein Blick hinauf. Er trug eine dunkle Jeans und darüber eine schwarze Lederjacke, deren Reißverschluss zugezogen war. Im selben Moment schoss mir die alberne Frage in den Kopf, ob Vampire eigentlich froren. Hätte er nicht einfach im T-Shirt oder Unterhemd vor mir stehen können? Warum war er so warm angezogen?


    Dann blickte ich in sein Gesicht. Seine Lippen waren zu einem schiefen Grinsen verzogen, seine Nase war schmal, fast schon zu perfekt, so als wäre sie aus einem alten Gemälde entsprungen, und seine Augen leuchteten in einem tiefen Dunkelblau. Seine kurzen, braunen Haare wirkten ein wenig wuschelig, wie bei einem Hund, der zu lange im Wasser gespielt hatte.


    Da ich mir ziemlich dumm dabei vorkam, tatlos auf dem Waldboden herumzuhocken, während er mich einem prüfenden Blick unterzog, richtete ich mich schwerfällig auf. Dabei spürte ich einen stechenden Schmerz in meinem Knie und erinnerte mich wieder an die Wunde, die ich mir vorhin beim Stolpern zugefügt hatte. Tja, da hatte der Vampir wohl seinen Mitternachtssnack gefunden.


    Der Typ, der etwa im selben Alter wie meine zwanzigjährige Schwester Savannah sein musste – jedenfalls seines Aussehens nach, vielleicht war er in Wirklichkeit ja um die achttausendzweihundert Jahre alt, das konnte ich ihm leider nicht ansehen – wich vor mir zurück, als er die Wunde entdeckte.


    „Also deshalb ist der Geruch deines Blutes so penetrant“, sagte er und runzelte die Stirn. „Aber da ist noch etwas.“ Er begann in der Luft zu schnuppern.


    Ich konnte mir ein hysterisches Lachen nur knapp verkneifen. Der Kerl hatte ja wirklich etwas von einem Labrador. Gleichzeitig versuchte ich mich zu beherrschen und keinen Blick auf Phoebe zu werfen, die sich mit Sicherheit auch nicht von der Stelle zu rühren wagte. Konnte er auch ihr Blut riechen?


    Doch er überraschte mich mit einer anderen Frage: „Was bist du für ein Wesen?“


    Spürte er etwa, dass ich eine Hexe war? Roch mein Blut tatsächlich anders, als das Blut anderer, normaler Menschen?


    In der Sekunde bekam ich eine Idee. Er wusste, dass ich irgendwie anders war. Jedoch wusste er nicht, dass ich eine Hexe war, die keine Kräfte mehr besaß. Vielleicht konnte ich ihn ja dadurch hinters Licht führen?


    „Ach, du hast es also gemerkt, hm?“, raunte ich und begann doch noch hysterisch zu lachen.


    Der Vampir kniff misstrauisch die Augen zusammen. Ich konnte nicht umhin, anzuerkennen, dass er wirklich attraktiv war. Aber das ließ mich nicht vergessen, dass seine Freunde gerade das Blut zweier wehrloser Menschen verspeisten.


    „Was habe ich gemerkt?“ Er klang plötzlich defensiv, fast schon zaghaft.


    Ich hob meinen Kopf, dankte insgeheim dem Wind, der meine roten Haare auf geradezu magische Weise in der Luft flattern ließ, und hauchte: „Ich bin eine Donovan-Hexe. Wenn du mein Blut trinken solltest, wirst du eines grausamen Todes sterben. Und du dachtest, du wärst unsterblich, ha!“


    Mit einem Mal wirkte er tatsächlich unsicher. Seine Mundwinkel zuckten kurz, während er meine Worte herunterzuspielen versuchte: „Das kann gar nicht sein. Es gibt keine Hexen. Nur in irgendwelchen Kindermärchen.“


    „Ach, und mein Blut strömt keinen intensiven Geruch aus, der jeden anderen Geruch überdeckt? Das ist das Blut einer Donovan-Hexe!“ Ja, ich übertrieb, aber es machte mir plötzlich unheimlichen Spaß. Und langsam bereute ich es doch, dass ich wirklich kraftlos war. Wäre es nicht schön, wenn ich einen Blitz im Himmel heraufbeschwören könnte, der die Vampire in die Flucht schlagen würde? Ganz nebenbei hätte ich auch die armen Menschen retten können, die gerade als Futter für diese überirdischen Monster dienten. So waren es nur leere Worte. Ich konnte die Vampire nicht wirklich verängstigen, doch ich konnte sie verunsichern.


    „Aiden, was ist los?“ Neben dem Typen mit den honigbraunen Haaren, der seine Arme verschränkt hatte und mich verwundert musterte, erschien ein weiterer Vampir, der genauso jung aussah.


    „Kannst du sie auch riechen?“, fragte Aiden und wies mit seinem Kopf in meine Richtung.


    Der andere Vampir, dessen schwarze Locken bis zu seinem Nacken reichten, warf einen überraschten Blick auf mich. „Ich habe mich die ganze Zeit gefragt, was das für ein Geruch ist.“ Dann kam er einige Schritte auf mich zu und lächelte freundlich. „Sag mal, bist du verletzt?“


    Verblüfft über seine nette Art wich ich vor ihm zurück. „Ja“, war alles, was ich herausbekam. Mein Mut war plötzlich wieder verflogen.


    „Oh, Jack. Willst du etwa ihr hübsches Beinchen wieder gesund pflegen?“, stöhnte Aiden sarkastisch.


    Jack warf seinem Freund einen leicht genervten Blick zu. „Kannst du dich vielleicht verziehen? Du machst dem Mädchen hier Angst.“ Warum kümmerte ihn das? Auch ihre Opfer, die bewegungslos auf der Lichtung lagen und weiter von den anderen Vampiren ausgesaugt wurden, hatten Angst gehabt. Oder würden sie die beiden Menschen dort nicht töten, und wieder freilassen?


    „Das ist kein unschuldiges Mädchen“, zischte Aiden. „Das ist eine verfluchte Hexe! Du hast doch gerade selbst gesagt, dass du sie schon von Weitem gerochen hast!“


    „Eine Hexe?“ Jack runzelte die Stirn und trat dann noch etwas näher auf mich zu. Wenn er seine Hand ausgestreckt hätte, hätte er meine Schulter berühren können. „Stimmt das?“


    Ich nickte zaghaft.


    „Ja, und sie ist angeblich so mächtig, dass ihr Blut uns umbringen kann!“, warf Aiden spöttisch ein. „Wo ist dein Selbstvertrauen geblieben, kleine Hexe?“ Auch er erschien nur wenige Schritte von mir entfernt.


    Bevor er noch weitergehen konnte, streckte Jack seinen Arm aus und versperrte Aiden den Weg. „Lass sie in Frieden.“


    „Was? Ich bin hungrig. Nur wenige Schlucke, dann kannst du sie haben.“


    „Sie ist eine Hexe. Wenn du sie anfasst, verwandelt sie dich wahrscheinlich in eine Spinne“, warnte Jack seinen Freund. „Das willst du doch nicht.“


    „Ach, und was willst du dann von ihr? Hast dich gerade an den beiden Weibern sattgetrunken und klebst nun an der kleinen Hexe. Lass mich doch auch mal. Sie verströmt so einen würzigen, scharfen Geruch. Ich will ihr Blut nur ausprobieren.“


    „Nein.“ Jacks Stimme klang so endgültig, dass Aidens Blick sich verfinsterte. „Ich möchte mit ihr sprechen. Interessiert es dich denn nicht, was es für andere übersinnliche Wesen auf der Erde gibt?“


    „Also willst du sie kennenlernen.“ Auf Aidens Gesicht bildete sich ein bösartiges Grinsen. „Na dann, viel Spaß kleine Hexe. Der Vampir hat ein Auge auf dich geworfen. Hoffentlich interessiert dich seine herzzerreißende Lebensgeschichte.“


    Während ich nur kurz mit den Augen blinzelte, löste er sich in Luft auf, und erschien einige Meter entfernt auf der Lichtung bei den anderen Vampiren, um sich nun ebenfalls über die armen Menschen herzumachen.


    „Tut mir leid“, flüsterte Jack und betrachtete mich plötzlich auf eine völlig andere Art und Weise. War das etwa Sanftheit, das dort in seinen dunklen Augen flackerte? „Aiden kann manchmal etwas schroff sein. Er ist in Wirklichkeit nicht so.“


    Zum ersten Mal traute ich mich, die Frage zu stellen, die mir auf dem Herzen lag. „Was ist mit den Menschen dort auf der Wiese? Werden sie sterben?“


    Erneut erklang ein verstörendes Keuchen auf der Lichtung. Eine der Frauen war aufgewacht. Das musste sich für sie wie ein Albtraum anfühlen, der nicht aufhören wollte.


    Jacks Gesicht wirkte mit einem Mal verschlossen. „Nein“, murmelte er. „Sie werden nicht sterben. Doch wir müssen uns schließlich auch irgendwie ernähren. Und wir bringen sie ja nicht um. Jedenfalls tue ich das nicht.“


    Und dennoch war es schrecklich.


    Er schien die Abneigung in meinem Blick zu sehen, denn er zuckte hilflos mit den Schultern. „Menschen ernähren sich von Tierfleisch. Wir ernähren uns von Menschenblut. Ich erkenne da keinen allzu großen Unterschied.“


    Da ich noch nicht wusste, ob ich auch Teil seiner Ernährung werden sollte, wollte ich nicht einfach zustimmen. Außerdem verspürte ich eine tiefe Anteilnahme für diese Frauen, die dort auf so respektlose und brutale Weise als Mahlzeit dienten.


    „Wie heißt du?“, fragte er plötzlich.


    Sollte ich ihm meinen richtigen Namen verraten? Oder hatte der unverkennbare Geruch meines Blutes mich bereits so sehr verraten, dass er mich sowieso überall aufspüren konnte? Ich nahm mir vor, diesem seltsamen Vampir eine Chance zu geben. „Quinn“, flüsterte ich.


    „Quinn“, wiederholte er leise. „Der Name passt zu dir.“ Dann hielt er mir seine Hand hin. „Ich heiße Jack.“


    Ich starrte seine Hand dermaßen verängstigt an, dass er sie mit einem belustigten Lächeln wieder zurückzog. „Ich sollte mich nicht wundern, dass du nach der Aktion da vorne solch eine Angst vor mir hast.“ Hm, die Angst hätte ich wahrscheinlich auch, wenn ich die Aktion nicht mitbeobachtet hätte. Doch ich hielt einfach die Klappe und starrte ihn weiterhin stumm an.


    „Du bist also eine Hexe? Hast du irgendwelche Kräfte? Oder brauchst du einen Zauberstab, um deine Kräfte anwenden zu können?“


    Mit seiner letzten Frage entlockte er mir ein leises Lachen. Ich antwortete wesentlich entspannter: „Nein, nein. Die Kräfte sind ein Teil von mir. Das wäre ja ganz schön armselig, wenn ich andauernd mit einem Stab herumfuchteln müsste.“ Na ja, es war auch ganz schön armselig, dass ich gar keine Kräfte mehr besaß und trotzdem noch wie eine Hexe roch, doch das behielt ich lieber für mich.


    „Was hast du hier im Wald gemacht?“


    Ich warf einen Blick auf den Korb mit den Kräutern, der noch immer hinter dem Baum stand, als wäre nichts passiert. Dankbar dafür, dass Phoebe ihn nicht mitgenommen, sondern einfach stehen gelassen hatte, wies ich mit meiner Hand auf den Korb. „Ich war Kräuter sammeln.“


    Im ersten Moment schien Jack mir nicht zu glauben, doch dann bemerkte er den Korb aus Weide ebenfalls. „Du warst tatsächlich Kräuter sammeln? Und wofür?“


    Ich hob abwehrend meine Hände. „Eine Hexe verrät ihre Geheimnisse nicht.“ Insbesondere dann nicht, wenn sie die Kräuterlektüren, die ihr ihre Mutter aufgebrummt hat, nicht gelesen hat. Sonst hätte ich ihm vielleicht eine bessere Ausrede liefern können.


    Er begann zu lachen. Dabei erkannte ich, dass auch Vampire Lachfältchen um die Augen herum haben konnten. Das war irgendwie beruhigend, auch wenn ich nicht wirklich erklären konnte, aus welchem Grunde ich dieses Gefühl hatte.


    Von dem neuen Vertrauen, das ich zu ihm gefasst hatte, beflügelt, fragte ich plötzlich: „Lässt du mich nun gehen?“


    Jack zog überrascht die Augenbrauen hoch. „Ja, natürlich. Tut mir leid, wenn Aiden dir so viel Angst und Ärger bereitet hat. Ich werde dafür sorgen, dass die anderen dich in Ruhe gehen lassen.“


    „Danke.“


    „Und zauberst du dich nun nach Hause?“ Er wirkte ernsthaft neugierig.


    „Nein.“ Ich lächelte. „Ich bin mit meinem Wagen hier.“ Und mit meiner Schwester, die sich noch immer hinter den Büschen versteckt.


    „Dann wünsche ich dir – oder sollte ich besser euch sagen – eine gute Heimfahrt!“ Er nickte in Phoebes Richtung.


    „Wie? Dann wusstest du die ganze Zeit…?“ Erstaunt starrte ich ihn an. Er hatte nichts gesagt. Warum?


    Er zuckte mit den Achseln, grinste leicht, und spazierte anschließend mit gemächlichen Schritten zurück zu den anderen Vampiren. Ich sah ihm noch eine Weile hinterher, bis Phoebe wieder neben mir auftauchte.


    „Ach, du höllische Gans! Das war ja mal aufregend!“ Phoebes Stimme klang vor Nervosität noch höher als sonst. Sie blickte mich fast schon ehrfürchtig an. „Du hattest ja gar keine Angst?!“


    „Natürlich hatte ich Angst“, raunte ich. „Komm, lass uns lieber verschwinden, bevor sie wieder auftauchen.“


    Sie nickte hektisch, schnappte sich in Windeseile den Korb und nahm meine Hand, damit wir uns auf den entgegengesetzten Weg machten. Als sie ihr Handy aus ihrer Jackentasche herausnahm, um es anzuschalten, fiel die Taschenlampe plötzlich heraus und landete auf der Erde. Ihr Licht flackerte, dann normalisierte es sich. Die Batterien schienen wieder zu funktionieren.


    „Meinst du, das waren unsere Kräfte?“, wisperte Phoebe und lachte leise.


    „Vielleicht“, lächelte ich, und hob die Lampe vom Boden auf. Vorsichtig entfernten wir uns von der Lichtung und hofften bloß, dass die Vampire sich nicht plötzlich anders entscheiden würden.


    


    

  


  


  
    Kapitel 3


    Als wir etwa eine Viertelstunde später den khakigrünen Jeep Wrangler unserer Mutter erreichten, waren wir völlig außer Atem. Mit zitternden Händen kramte ich den Schlüssel aus meiner Manteltasche und brauchte mehrere Anläufe, bis ich damit die Tür des Wagens öffnete. Danach packte Phoebe den Korb mit den giftigen Kräutern in den Kofferraum, kam zu mir herüber und nahm mir die Autoschlüssel ab.


    „Lass mich fahren, dir geht’s nicht gut.“


    Ich nickte, eilte auf die andere Seite des Autos und stieg ein. Dann schaltete ich endlich die Taschenlampe aus. So, das war ein langer und beschwerlicher Weg gewesen.


    „Vampire“, murmelte ich ungläubig, als Phoebe auch eingestiegen war.


    „Hm?“ Sie drehte sich zu mir um und zog die Augenbrauen hoch, während sie ihren Sicherheitsgurt anlegte. „Was ist los?“


    „Seit wann gibt es Vampire? Hast du davon gewusst? Warum hat uns Mutter nie über sie aufgeklärt?“


    „Also…“ Sie senkte schuldbewusst den Blick. „Samuel hat mir früher häufig Geschichten über sie erzählt. Ich habe sie ihm natürlich nicht geglaubt, doch irgendwie schien er wirklich viel über sie zu wissen.“


    „Samuel?“, fragte ich überrascht. „Aber der spricht doch heutzutage gar nicht mehr mit uns.“


    Mit meinem Bruder Samuel hatte ich nur wenig zu tun. Er war ein Einzelgänger, immer stets darauf bedacht, nicht zu viel von sich zu geben. Nur Savannah schien einen guten Umgang mit ihm zu pflegen, doch im Großen und Ganzen benutzte sie ihn meistens, damit er ihr irgendwelche Gefallen erwies. Noch heute Morgen hatte sie ihn herumkommandiert, um die Gästezimmer für die Brandons herzurichten.


    „Weißt du, Samuel ist ein total netter Kerl“, erklärte Phoebe. „Auch wenn er vielleicht in letzter Zeit kaum noch etwas mit uns unternimmt, heißt das nicht, dass er sich nicht immer und überall um uns sorgt. Und vor vielen Jahren, als du noch klein warst und noch nicht mal sprechen oder laufen konntest, spielte er immer mit mir, erzählte mir Gruselgeschichten, woraufhin ich solche Angst bekam, dass ich ihn nachts regelmäßig darum bat, unter meinem Bett und in den Schränken nach Monstern, Vampiren oder sogar Hexen zu sehen. Er hat zwar meistens gelacht, doch er hat es getan, obwohl auch er nur wenig älter war als ich. Verstehst du, er schien irgendetwas über diese Welt zu wissen, also dass da noch mehr existiert als Kräuter und alte Hexensprüche.“


    „Aber woher wusste er das denn? Warum hat uns Mutter nie etwas davon erzählt? Oder weiß sie es etwa selbst nicht so genau?“


    Phoebe zuckte mit den Schultern. „Keine Ahnung. Doch ich kann dir versichern, dass sie nach unserer heutigen Begegnung mit den Vampiren regelrecht ausflippen wird.“


    „Wir müssen ihr davon erzählen, oder?“


    „Natürlich! Sonst würden wir uns ja selbst in Gefahr bringen! Sie muss auf alle Fälle wissen, dass da draußen gerade noch mehr vor sich geht, als wir bisher erwartet haben, insbesondere in Anbetracht des nächsten Hexensabbats, du weißt schon.“


    „Okay“, nickte ich. „Und außerdem haben wir auch noch die perfekte Ausrede gefunden, weshalb wir uns so sehr verspätet haben. Vampire! Sie wird wirklich durchdrehen.“


    Phoebe lachte. „Ja, dann lass uns mal losfahren und sie erschrecken.“


    Sie drehte den Zündschlüssel, woraufhin der Motor mit einem lauten Heulen ansprang.


    „Auf geht’s“, sagte sie grinsend, und steuerte den Wagen auf die leere Straße.


    Wir fuhren eine Weile durch die Dunkelheit, schalteten das Radio ein, lauschten der Musik von Simon & Garfunkel, und wechselten nur wenige Worte miteinander.


    Trotz der aufwühlenden Ereignisse vom Abend konnten wir uns langsam entspannen. Wir hatten alles überstanden. Den verschlungenen Weg durch den Wald, das Treffen auf die Blutsauger, und letztendlich auch den Rückweg zum Wagen. Alles war relativ gut verlaufen. Nur ich hatte ein paar Schrammen abbekommen, die ich doch im Hinblick auf die anderen Ereignisse bevorzugte. Besser nur eine Wunde am Knie und wenig Blut verloren, als eine Wunde an der Halsschlagader und leergesaugt.


    Gerade als ich diesen Gedanken hatte, schrie Phoebe laut und entsetzt auf, wendete den Wagen mit einem Mal – wobei mein Kopf gegen das Seitenfenster prallte – und ließ ihn gegen einen angrenzenden Zaun rasen, hinter dem sich eine Pferdewiese erstreckte. Dann trat sie mehrmals auf die Bremse, bis der Wagen endlich anhielt.


    „Was zur Hölle?“, schrie ich und hielt meinen schmerzenden Kopf fest, während Phoebes Gesicht neben mir leichenblass angelaufen war. „Was ist passiert?“


    Phoebe wies mit bebenden Händen auf die Straße, die sie auf so abrupte Weise verlassen hatte. Ich kniff die Augen zusammen, um in der Dunkelheit etwas zu erkennen. Erst dann fielen auch mir die beiden Gestalten auf, die dort bewegungslos auf dem Boden lagen.


    „Da liegen ja zwei Menschen!“, stieß ich entsetzt hervor und wollte gerade meine Tür aufstoßen, um hinzulaufen, als Phoebes Hand mich grob zurückzog.


    „Vielleicht ist das eine Falle“, zischte sie. „Die Vampire wollen uns offenbar doch noch töten.“


    Ich überlegte kurz. Jack hatte nicht den Anschein gemacht, als würde er mich anlügen. Doch was wusste ich schon? Vielleicht hatte er mich irgendwie manipuliert, sodass ich ihm plötzlich vertraute, obwohl ich gesehen hatte, wie er die beiden Frauen auf gnadenlose Weise gejagt und angegriffen hatte. „Aber wir können sie doch nicht dort liegen lassen?“, flüsterte ich.


    Phoebe verzog gequält ihr Gesicht. „Du hast ja recht. Aber ich glaube diesen Blutsaugern einfach nicht. Vielleicht hast du es nicht gemerkt, doch ich habe gesehen, wie der erste Vampir, der mit dir gesprochen hat, immer wieder Blicke zurückgeworfen hat, als er zurück auf der Lichtung war. Und er wirkte nicht gerade erfreut. Er hat es auf dich abgesehen, glaub mir.“


    Dann also Aiden. Wieder dachte ich darüber nach, wie er sich in meiner Gegenwart verhalten hatte. Er hatte mehrmals gesagt, dass er von meinem Blut trinken wollte. Vielleicht war nur er uns gefolgt, um uns nun eine Falle zu stellen. Verdammt, was sollten wir bloß tun?


    „Du bleibst hier sitzen“, murmelte ich.


    Ich hatte meine Entscheidung getroffen. Mein Herz begann lautstark zu schlagen, als ich die Autotür aufstieß.


    „Nein, Quinn!“ Phoebes Blick war flehend.


    Doch ich schüttelte den Kopf. „Ich kann die Leute dort nicht einfach zurücklassen. Dann wären wir doch nicht besser als die Vampire, oder? Und wenn er uns unbedingt angreifen will, kann er das auch, wenn wir bereits zu Hause sind. Wir haben uns längst in Gefahr gebracht, nun kennen sie uns. Wir haben keine andere Wahl.“


    Ich sprang auf die Wiese, schaltete meine Taschenlampe an, und lief mit schnellen Schritten zurück auf die Straße.


    Dort lagen sie. Zwei Frauen, vielleicht um die dreißig Jahre alt, blond und brünett, mit blutverschmierter Kleidung und mehreren Bisswunden an ihrem Körper. Der blonden Frau hatte jemand das weiße Top aufgerissen, sodass ihr weißer Büstenhalter zu sehen war. Auch auf ihrem Unterbauch konnte ich wild verteilte Verletzungen erkennen. Beide Frauen waren bewusstlos. Ich konnte sehen, wie sich ihre Brust langsam hob und senkte. Also waren sie nicht tot, stellte ich beruhigt fest. Sie lagen nebeneinander aufgereiht, als hätte jemand sie sorgfältig auf die eiskalte Straße gebettet. Ich wollte nicht darüber nachdenken, was passiert wäre, wenn Phoebe sie nicht rechtzeitig gesehen hätte.


    Ich hörte Schritte hinter meinem Rücken. Mein Atem ging schneller. So, nun war es soweit. Ich musste mich verteidigen.


    „Quinn?“


    Erleichtert nahm ich Phoebes Stimme wahr. Meine Schwester tauchte neben mir auf und legte mir ihre Hand auf die Schulter. Als auch sie das Ausmaß der Gewalt erkannte, mit der die armen Frauen behandelt worden waren, schloss sie entsetzt die Augen und wandte gleichzeitig das Gesicht ab.


    „Diese Mistkerle“, wisperte sie.


    „Wir müssen die Frauen hier wegschaffen“, sagte ich und beugte mich hinunter, um der blonden Frau unter die Achseln zu greifen. „Kannst du ihre Beine nehmen?“


    Phoebe nickte und eilte auf die andere Seite der Frau. Gemeinsam schleppten wir sie zum Wagen und setzten sie auf den Beifahrersitz, da die Tür dort noch weit offen stand. Dann öffnete ich die Tür der hinteren Reihe, während Phoebe zurück zur anderen Frau lief. Ich folgte ihr und half ihr dabei, auch die zweite Frau hochzuheben.


    Als wir zurück im Wagen saßen – Phoebe wieder vorne am Steuer und ich hinten neben der bewusstlosen Frau – konnten wir unser Glück kaum fassen.


    „Es ist nichts passiert“, wisperte Phoebe fassungslos. „Warum haben sie uns nicht angegriffen?“


    „Ich weiß nicht.“ Ich überlegte, was diese Aktion bedeuten konnte. Die Frauen lebten. Jack hatte sein Versprechen – falls man es überhaupt als Versprechen bezeichnen konnte – gehalten. Vielleicht wollte er mir damit beweisen, dass er nicht gelogen hatte? Oder sollten wir den Frauen einfach helfen, weil wir Hexen waren? Vielleicht dachten die Vampire ja, dass wir die Frauen mit ein paar Sprüchen wieder gesund pflegen konnten?


    Phoebe startete den Motor und fuhr rückwärts auf die Straße. „Tja, das mit dem Zaun tut mir echt leid. Vielleicht kann ich Samuel ja bitten, ihn morgen früh zu reparieren?“


    „Wenn Savannah ihm die Erlaubnis erteilt, wird er das vielleicht sogar tun“, murmelte ich, und warf einen Blick auf die Frau, die neben mir saß. „Hoffentlich wird sie das alles wieder vergessen können. Das muss eine schreckliche Erfahrung gewesen sein.“


    Phoebe nickte vorne und trat aufs Gas, damit wir die Frauen noch schneller in Sicherheit bringen konnten.


    


    Unser Reihenhaus stand eingepfercht zwischen drei anderen Häusern, die alle dieselbe zinnrote Farbe besaßen. Als Phoebe den Wagen auf dem Parkplatz vor dem Haus anhielt, lugte ich aus dem Fenster und sah Rauchschwaden aus dem Schornstein emporsteigen.


    Die Gäste waren also schon da.


    Ich schnappte nach Luft, warf Phoebe einen besorgten Blick zu, und fragte: „Was sollen wir nun mit den Frauen machen?“


    „Wir lassen sie erst hier, gehen rein und erklären alles, in Ordnung?“ Phoebe sah ebenfalls zum Haus hinüber. „Dann mach dich mal gefasst, Schwesterherz.“


    Ich nickte und stieß die Tür auf. Ein kalter Wind wehte mir entgegen und ließ mich frösteln. Währenddessen schloss Phoebe die Türen des Jeeps ab, steckte die Autoschlüssel ein und betrat den Bürgersteig. Hier war der Nebel noch nicht angekommen. Die Nacht war frisch und klar. Im Schein der Straßenlaternen blickten wir uns ein letztes Mal beklommen an, bevor Phoebe das Eisentor, das zum Vorgarten führte, behutsam aufstieß.


    Danach folgte ich ihr über den schmalen Kiesweg bis zur Eingangstreppe, wartete ab, bis sie hinaufgegangen war, und wünschte mir, dass ich wieder zurücklaufen könnte. Im Moment waren mir selbst die Vampire lieber als meine Mutter, die zu Hause sicherlich wutschnaubend auf uns wartete.


    „Können wir nicht umkehren?“, flüsterte ich Phoebe zu.


    Sie lächelte mich schwach an. Dann schüttelte sie den Kopf. „Ich glaube, es ist zu spät.“


    Und da hatte sie recht.


    Im nächsten Moment schwang die Eingangstür auf und Savannah trat heraus. „Verdammt, wo habt ihr gesteckt? Mutter hat mir fast den Hals umgedreht!“, fauchte sie, und fuhr sich mit ihrer rechten Hand durch die langen lichtblonden Locken, die so aussahen, als hätte Savannah die letzten Stunden nur noch damit verbracht, sich die Haare zu raufen. Ihre Wangen waren rotangelaufen, und ihre Augen blickten uns glasig und funkelnd zugleich an. Hatte sie etwa geweint?


    Sogleich wurde sie grob zur Seite geschoben und vor uns stand unsere große, schlanke Mutter, Cate Donovan, die uns kalt musterte. „Wo zur Hölle habt ihr gesteckt?“, wisperte sie langsam und betonte dabei jedes Wort einzeln.


    Phoebe senkte reumütig den Blick, woraufhin ich mit einem unsicheren Lächeln erklärte: „Wir sind angegriffen worden. Von Vampiren.“ Das war zwar ein bisschen geflunkert, doch immer noch besser als alles andere.


    


    

  


  


  
    Kapitel 4


    „Vampire!“, keuchte Makayla Brandon, eine zierliche Frau in den Vierzigern, deren kastanienbraunen Haare zu einem strengen Dutt hochgebunden waren. Als wir noch Kinder waren, hatte Phoebe mir immer erzählt, dass dort Vögel nisten würden – und ich hatte ihr geglaubt. Ihre Tochter, Bailey, die genauso knochig war wie sie selbst, saß neben ihr auf dem Sofa und fächelte ihr mit einer Gartenzeitschrift Luft zu.


    Phoebe und ich saßen auf Klappstühlen daneben und konnten uns ein Lächeln knapp verkneifen. Wir hatten es geschafft. Die Aufmerksamkeit war von uns abgelenkt. Uns erwartete kein Hausarrest und kein Ärger. Ich hätte fast gejubelt. Doch dann setzte ich wieder den verstörten Blick auf, den ich von Anfang an geboten hatte.


    Samuel war mit Makayla Brandons Ehemann, Walter, losgegangen, um die beiden Frauen aus dem Auto zu tragen, und unsere Mutter saß auf ihrem Lieblingssessel, starrte Phoebe und mich aus zusammengekniffenen Augen an, während Savannah Tee einschenkte und Plätzchen reichte.


    „Wie haben sie ausgesehen?“, fragte Bailey leise in unsere Richtung. „In Hollywoodfilmen sehen sie ja meistens ganz gut aus.“


    „Oder glitzern“, nickte Phoebe und grinste kurz, um sich dann wieder zu fassen und so ernst wie nur möglich auszuschauen.


    „Sie müssen fürchterlich aussehen!“, schrie Makayla Brandon und schüttelte angewidert ihren ganzen Körper. „Du musst dir nur ihre Fangzähne vorstellen und das viele Blut, das an ihren Haaren und an ihrem Gesicht klebt! Sie sind Monster! Sie haben kein Herz und kennen kein Gewissen!“


    „Wie viele waren sie?“, unterbrach unsere Mutter die aufgewühlte Frau. „Warum haben sie euch nichts getan?“


    „Fünf“, antwortete Phoebe. „Sie waren insgesamt fünf. Nur zwei von ihnen haben mit Quinn gesprochen, die anderen haben die Frauen weiter gefoltert. Ich hatte mich währenddessen in Sicherheit gebracht. Aber Quinn haben sie noch erwischt.“


    „Also, Quinn, warum haben sie dir nichts getan?“


    Ich zuckte mit den Schultern. „Ich weiß es nicht, Mutter. Doch ich glaube, dass sie etwas gerochen haben. Sie haben sofort gewusst, dass mein Blut anders war.“


    „Ach nein?“, stieß Mrs Brandon erstaunt hervor. „Sie haben gewusst, dass du eine Hexe bist?“


    Ich nickte. „Ja, ich denke schon.“


    „Du hast es ihnen doch nicht etwa bestätigt?“, fragte meine Mutter. Ihre Stimme war plötzlich laut und schneidend.


    Ehe ich ihr antworten konnte, betraten Samuel und Walter Brandon das Zimmer. Jeder von ihnen trug eine der beiden Frauen in seinen Armen.


    Samuel wirkte neben dem kleinen Mr Brandon, der immer gebückt herumlief, noch größer und schlanker. Seine kurzen blonden Haare fielen ihm in die Stirn und seine dunklen Augenbrauen ließen seine himmelblauen Augen umso leuchtender erscheinen. Er warf unserer Mutter einen absichernden Blick zu, die kurz nickte, dann brachte er die Frau in unser Wohnzimmer.


    Er legte sie auf den orientalischen Teppich, der am anderen Ende des Raums vor dem Kamin lag, und schürte anschließend das Feuer mit einem Haken aus Metall. Daraufhin kehrte Samuel zurück zur Sitzgruppe und ließ sich neben unserer Mutter auf dem Parkettboden nieder.


    Mr Brandon tat es ihm nach und legte die braunhaarige Frau ebenfalls auf den Teppich. Dann kam er röchelnd zurück und setzte sich neben seine Ehefrau aufs Sofa.


    „Wie geht es Ihrem Sohn, Tyler?“, fragte Phoebe höflich. „Ist er diesmal nicht nach Bethel mitgekommen?“


    „Doch, natürlich“, antwortete Makayla Brandon mit einem heftigen Nicken. „Aber du weißt ja, wie Jungen in seinem Alter sind. Er hat sich oben im Gästezimmer eingeschlossen und spielt irgendetwas auf seinem Laptop.“


    Unsere Mutter stöhnte. „Makayla, wie oft habe ich dir gesagt, dass du ihm diesen technischen Schrott nicht kaufen sollst?! So etwas gehört nicht zu unserer Kultur. Jungen in seinem Alter müssen erst einmal die keltische Schrift erlernen, bis sie sich dann ihren eigenen Interessen widmen dürfen. Mein Sam“, sie wies auf Samuel, der mit rotangelaufenem Gesicht neben ihr saß, „hat bereits mit sieben Jahren alle Bücher unserer Vorfahren lesen können! Wie viel kann schon Tyler lesen? Eine Seite, wenn überhaupt?“


    „Ich weiß, ich weiß.“ Mrs Brandon machte einen beschämten Eindruck. „Ich habe es ja versucht. Doch in der Schule verpassen sie ihm eine Gehirnwäsche. Du glaubst ja nicht, wie schwierig es heutzutage ist, den Kindern so etwas beizubringen.“


    „Doch, das weiß ich.“ Unsere Mutter lächelte eiskalt. „Ich habe schließlich vier Kinder großgezogen. Dein Tyler ist nur ein Jahr jünger als Quinn. Daher verstehe ich sehr wohl, wie wichtig es für uns ist, den Kindern den richtigen Weg zu weisen. Aber lassen wir diese Diskussion. Heute Abend müssen wir uns um wichtigere Dinge kümmern.“ Sie wandte sich ab, nahm ihr rotes Brillenetui, das auf dem Couchtisch lag, und stand auf, um zum Kamin hinüberzugehen. Dort kniete sie sich auf den Teppich, woraufhin ihr schwarzer Leinenrock sich wie eine Decke unter ihren Beinen ausbreitete. Sie setzte ihre Brille auf und inspizierte die Wunden der Frauen, schüttelte gereizt den Kopf und richtete sich dann wieder auf. „Savannah, erhitze mehrere Töpfe Wasser auf dem Herd. Dann bring mir noch zwei Gläser von dem Honig, den ich heute Morgen gekauft habe.“ Sie richtete sich an Samuel, der vier Schnapsflaschen und zwei Flaschen ihrer Kräutertinkturen aus dem Keller holen musste. Anschließend warf sie einen prüfenden Blick auf Phoebe. „Habt ihr die Kräuter im Wald gefunden?“


    Phoebe nickte. „Ja, sie sind noch im Kofferraum des Wagens.“


    „Dann weißt du ja, was du tun musst.“ Unsere Mutter nahm ihre Brille wieder ab, schnappte sich das Haargummi, das sie immer um ihr rechtes Handgelenk trug, und band ihre schulterlangen blonden Haare zu einem Pferdeschwanz zusammen. „Quinn, was ist mit dir? Du wirkst so blass. Geht es dir gut?“


    Phoebe, die gerade von ihrem Stuhl aufgestanden war und zur Tür hinausgehen wollte, hielt in ihrer Bewegung inne. „Das habe ich ja völlig vergessen. Sie ist im Wald hingefallen und hat sich verletzt.“


    „Ach ja?“ Mutter eilte mit schnellen Schritten auf mich zu, krempelte meine Jeans hoch und begutachtete die Wunde auf meinem Knie. Dabei stieg mir ihr unverwechselbarer Duft in die Nase. Sie roch immer nach angezündeten Streichhölzern und nasser Lavendelseife. „Das sieht nicht so schlimm aus. Das kannst du auch selber desinfizieren, habe ich recht?“ Sie betrachtete mich abwartend.


    „Natürlich“, sagte ich. „Ich gehe ins Bad und kümmere mich sofort darum.“


    „Gut.“ Sie sah mich weiterhin auf diese seltsame Art und Weise an. „Doch erzähl mir vorher, was diese Vampire zu dir gesagt haben. Wort für Wort.“


    Was wollte sie denn von mir? Dass ich ihr alles noch einmal vorspielte?


    „Sie haben gesagt, dass ich anders rieche“, begann ich, und wurde prompt unterbrochen.


    „Wie anders?“


    „Das haben sie nicht erwähnt.“ Ich zuckte mit den Schultern. „Es war einfach seltsam. Dieser Geruch schien sie davon abzuhalten, mir etwas anzutun. Sonst wäre ich wahrscheinlich genauso geendet wie diese beiden Frauen dort.“


    Makayla Brandon, die nun ebenfalls beim Kamin stand und mit ihrer Tochter die Frauen bestaunte, rang entsetzt nach Atem. „Das ist ja schrecklich! Diese Vampire sind Barbaren!“ Wimmernd legte sie ihrer Tochter die Hand vor die Augen und zog sie dort weg. „Sieh nicht hin, Spätzchen, das ist nicht gut für dich!“


    „Haben die Vampire begriffen, dass du eine Hexe bist?“, fragte Mutter schroff. „Nun antworte endlich!“


    Ich schluckte. Wie sollte ich ihr bloß erklären, dass ich keine andere Möglichkeit besessen hatte, als ihnen die Wahrheit zu sagen? Sie sah so aus, als würde sie mich gleich in Stücke reißen wollen.


    Noch bevor ich zu einer stammelnden Antwort ansetzte, stand sie ruckartig auf und stöhnte laut. „Quinn! Ich habe dir immer gesagt, dass unsere Geschichte ein Geheimnis bleiben muss! Dann erzählst du sie auch noch Vampiren!“


    Was hätte ich denn sonst tun sollen? Mich auffressen lassen? „Nein, ich habe ihnen nichts davon erzählt!“, log ich plötzlich. „Sie haben es selbst gemerkt! Was kann ich denn dafür?“


    „Ich bin enttäuscht von dir“, fauchte Mutter.


    Walter, der noch immer auf dem Sofa hockte, wirkte peinlich berührt. Er sah beschämt auf seine Schuhe, während seine Frau und seine Tochter den Raum längst verlassen hatten, um nicht noch weitere Zeit mit den bewusstlosen, blutverschmierten Frauen verbringen zu müssen.


    Ich hätte Mutter am liebsten widersprochen, doch ich wusste, dass das alles nur noch schlimmer gemacht hätte. Also biss ich mir auf die Zähne und starrte eine ihrer blonden Haarsträhnen an, die sie beim Zusammenbinden vergessen hatte.


    „Du wirst jetzt hinauf in dein Zimmer gehen und darüber nachdenken, was du getan hast, Quinn. Ich will dich bis zum Morgengrauen nicht mehr sehen. Erst wenn du begriffen hast, was du unserer Gemeinschaft Schreckliches angetan hast, wirst du wieder herauskommen und dich bei uns allen entschuldigen.“


    Ich lasse mich nicht provozieren, dachte ich. Ich lasse mich nicht provozieren. Schön ruhig bleiben.


    „Was hätte ich denn tun sollen?“, konnte ich mir dann doch nicht verkneifen. „Sie an mir trinken lassen?“


    Sie schnaubte abfällig. „Natürlich! Die Gemeinschaft kommt immer zuerst! Du kannst doch nicht einfach deine ganze Familie und deine ganzen Freunde in Gefahr bringen, nur weil du dein eigenes Leben retten willst! Wie selbstsüchtig bist du eigentlich?“


    Wow. Ich hatte gedacht, dass sie mich nach all den Jahren nicht mehr verletzen konnte. Doch ich hatte mich geirrt.


    „Lass es gut sein, Mutter“, murmelte ich. „Ich habe schon begriffen.“ Ich stand auf und rannte aus dem Wohnzimmer, ehe sie noch ein weiteres Wort an mich richten konnte.


    Im Flur stieß ich fast mit Savannah zusammen, die in ihren Händen die Honiggläser und mehrere Löffel balancierte. Sie funkelte mich wütend an und rief: „Geht’s noch langsamer, Quinn?“


    „Reg dich ab, Van!“, entgegnete ich, und erntete dafür noch einen weiteren verärgerten Blick. Sie hasste diesen Spitznamen. Daher verwendete ich ihn so oft ich konnte.


    Ich lief an ihr vorbei und eilte die Treppe hinauf, um zu meinem Zimmer zu gelangen, das im ersten Stock neben dem Badezimmer lag. Als ich die Tür zu meinem Zimmer aufstieß, öffnete sich gleichzeitig die Tür des Gästezimmers.


    Tyler Brandon lugte dahinter hervor und begann zu lächeln, sobald er mich bemerkte. „Ah, Quinn. Dachte ich’s mir doch, dass ich deine Stimme gehört habe.“


    „Verzieh dich, Tyler“, stöhnte ich und wollte gerade mein Zimmer betreten, als er neben mir auftauchte, seine Hände hervorschossen und meine Schultern gegen den Türrahmen drängten.


    „Ich habe dich vermisst“, raunte er.


    „Lass mich los!“


    „Ach, komm schon. Ich habe mich so sehr auf deine Begrüßung gefreut. Willst du mir denn nicht irgendwie entgegenkommen?“ Sein Gesicht näherte sich und seine Zunge blitzte zwischen seinen Lippen hervor.


    Bevor er mir einen Kuss geben konnte, trat ich ihm in den Bauch. Er krümmte sich zusammen und stöhnte. „Das war echt unfair!“


    „Wenn du ausnahmsweise mal nett gewesen wärst, hättest du heute vielleicht ein paar Worte mit mir wechseln können. Doch diese Chance hast du dir nun echt versaut. Nun hau ab, Tyler.“


    Er blinzelte traurig und wollte etwas sagen, doch ich schlug die Tür vor seiner Nase zu.


    Seufzend schwankte ich zu meinem Bett, das in der Mitte des Zimmers stand, und ließ mich auf die weiche Matratze fallen.


    Das war wirklich ein mieser Tag. Und er sollte noch lange nicht vorbei sein.


    


    

  


  


  
    Kapitel 5


    Nachdem ich in eine blaue Jogginghose und ein weißes T-Shirt geschlüpft war, schaltete ich das Licht in meinem Zimmer an und betrachtete das Chaos, das ich zuvor zurückgelassen hatte. Die Kommodentür stand weit offen, während mehrere Kleidungsstücke aus dem Schrank hervorquollen und den Parkettboden bedeckten. Auf meinem Schreibtisch lagen alle Bücher, Hefte und Stifte aufgetürmt zu einem riesigen Konstrukt, das jederzeit zusammenbrechen konnte. Und auch meine Bettdecke lag zur Hälfte auf dem Boden, während mein Kopfkissen in der Mitte des Einzelbettes thronte, weil ich es vorhin herangezogen hatte.


    Die Luft in dem kleinen, engen Raum war stickig. Normalerweise hinterließ ich mein Zimmer nie dermaßen unordentlich, doch an diesem Morgen hatte mich Savannah mit ihrer Aufgabe so genervt, dass ich umso nachlässiger mit meinen Sachen umgegangen war.


    Nun machte ich mich daran, alles wieder aufzuräumen. Ich stopfte meine Klamotten zurück in die Kommode, packte meine Bücher auf das Regal, das über meinem Schreibtisch hing, und ordnete meine Mappen und Hefte. Anschließend breitete ich die stuckverzierte Bettdecke über die Matratze aus, warf das Kissen ans Kopfende und ließ mich zurück auf mein Bett fallen.


    Ich hatte die Wunde an meinem Knie nur mit einem Pflaster versehen, denn die Desinfektionsmittel waren im Bad, und ich wollte auf keinen Fall eine weitere Begegnung mit Tyler riskieren.


    Tyler Brandon war ein echt seltsamer Typ. Noch als wir Kinder waren, hatte er mich nie in Ruhe gelassen. Meistens lief er mir hinterher, versuchte mich davon zu überzeugen, dass wir füreinander bestimmt waren. Na ja, vielleicht war ich eine Hexe, doch ich glaubte persönlich nicht an Schicksal oder Vorsehung. Früher spielte ich mit ihm, denn er war noch nicht zu dem Biest herangewachsen, das er nun war. Erst vor drei Jahren hatte er plötzlich begonnen, seine Anmache zu verändern und sehr zielbewusst alles anzugehen. Beim Hexensabbat griff er meistens nach meiner Hand, als wären wir ein Pärchen, und bei mir zu Hause versuchte er mich regelmäßig zu küssen. Seitdem musste ich meine Krallen ausfahren und mich verteidigen, sobald er in meine Nähe kam. Denn ich mochte ihn einfach nicht auf diese Weise.


    Ich seufzte, zog die Bettdecke über meinen Kopf und wünschte mir, dass Halloween längst vorbei wäre, damit die Brandons wieder ausziehen könnten. Aber noch hatte die Veranstaltung nicht begonnen, und viele weitere Gäste wurden sehnlichst von meiner Mutter erwartet.


    Ich holte aus meiner Nachttischschublade zwei Teelichter heraus und zündete sie mit einem Streichholz an. Nachdem ich sie auf den Tisch gestellt hatte, nahm ich das Buch zur Hand, das ich noch bis spät in die letzte Nacht gelesen hatte, und blätterte bis zu der Stelle vor, die ich noch nicht kannte.


    Eine Weile starrte ich die Buchstaben nur an. Sie tanzten vor meinen Augen, schienen mich in die Geschichte hineinlocken zu wollen, aber ohne Erfolg. Leider konnte ich mich heute nicht konzentrieren.


    Also legte ich das Buch wieder zurück an seinen Platz, holte tief Luft und stand auf. Ich musste das Fenster öffnen und etwas frischen Sauerstoff hereinlassen. Ich hielt es nicht länger in diesem Zimmer aus, so eingeschlossen.


    Mit leisen Schritten tapste ich Richtung Fenster, schob die hauchdünnen, weißen Gardinen beiseite und legte meine Hand auf den eiskalten Griff aus Edelstahl. Dann schwenkte ich das Fenster auf, atmete die kühle Luft der Nacht ein und schloss die Augen.


    Im nächsten Moment hörte ich die Äste des angrenzenden Apfelbaums knacken. Verwirrt öffnete ich die Augen wieder und starrte in Jacks Gesicht. Er hockte mit einem Knie auf einem dünnen Ast und hielt sich mit seiner Hand an einem anderen höhergelegenen Ast fest.


    Erschrocken wich ich vom Fenster zurück und wollte es gerade wieder zuziehen, als er mit einem kühnen Sprung auf meiner Fensterbank landete.


    Bevor ich einen Schrei ausstoßen konnte, legte er seine Hand auf meinen Mund und drückte mich gegen die Wand. „Bitte nicht, Quinn“, flüsterte er. „Ich tue dir nichts, vertrau mir.“ Dann betrachtete er mich nachdenklich und fragte: „Kann ich dir auch vertrauen? Wirst du nicht schreien?“


    Was wollte er von mir? Hatte er uns auf der Straße mit den beiden bewusstlosen Frauen aufgelauert, um zu sehen, wohin wir fuhren? War er uns gefolgt?


    Ich nickte ängstlich.


    „Okay.“ Er ließ seine Hand langsam sinken.


    Ich stieß ihn zur Seite und lief zur Tür, um mich vor ihm in Sicherheit zu bringen, doch erneut war er viel schneller als ich. Verfluchte, überirdische Kräfte, die er besaß!


    „Bitte, Quinn! Nun hör doch auf damit!“


    Sanft drehte er mich zurück in seine Richtung, blickte mir in die Augen und lächelte scheu. Er wirkte wie ein Fremdkörper in meinem Zimmer. Nie hatte ich hier Besuch empfangen. Dies war mein Reich. Noch nicht einmal Savannah oder Samuel hatten es je betreten.


    Und nun stand er hier. Ein Vampir, dessen Wangen noch immer getrocknete Blutflecken aufwiesen. Ich konnte es einfach nicht glauben.


    „Tu mir nichts“, flüsterte ich. „Geh weg, bitte.“


    Er ließ meine Schultern frei und ging mehrere Schritte rückwärts, bis er gegen meine Bettkante stieß. „Tut mir leid, ich wollte dir keine Angst bereiten.“


    „Was willst du hier?“


    „Ich“, er stockte, wandte seinen Blick von mir ab, als würde er sich plötzlich dafür schämen, dass er hier aufgetaucht war. „Ich wollte mich einfach nur vorstellen. Das hatte ich vorhin vergessen.“


    Seine Worte verunsicherten mich. Ich runzelte die Stirn und murmelte: „Deshalb brauchtest du uns doch nicht zu folgen.“


    „Ich bin euch nicht gefolgt.“


    „Ach, und die Frauen? Hast du sie etwa nicht als Köder benutzt, damit du unsere Fährte aufnehmen kannst?“


    „Die Frauen?“ Er wirkte ehrlich überrascht. „Welche Frauen meinst du?“


    Ich verdrehte die Augen. „Na, die Frauen von der Lichtung. Die ihr so schlecht behandelt habt.“


    „Aber die wollte doch...“ Er kniff die Augen zusammen und überlegte. „Ich habe nichts damit zu tun, Quinn. Glaub mir, bitte. Ich weiß noch nicht einmal, wie ihr auf diese Frauen gestoßen seid. Ich bin dem Geruch deines Blutes gefolgt, daher habe ich dich hier gefunden. Nicht mithilfe der Frauen.“


    Also mein Blut schon wieder. Dieses Thema ging mir langsam auf die Nerven. „Und wie riecht mein Blut, dass es so unverkennbar ist?“ Ich legte meine Hand auf die Türklinke, da ich ihm noch immer nicht vertrauen wollte.


    Er dachte kurz nach. „Ich würde sagen, nach einem Gewürz. Vielleicht Kardamom. Gemischt mit ein wenig Zitronensäure und Rosenwasser. Verstehst du, es ist kein eindeutiger Geruch. Sondern es sind mehrere Nuancen, die miteinander spielen und diese ganz einzigartige Duftnote kreieren. Normales Menschenblut riecht für einen Vampir nach Metall und Salz. Ganz einfach. Doch bei dir ist da noch so viel mehr.“


    Ich ließ meine Hand wieder sinken und schwieg. Nachdem ich meinen Mut zusammengenommen hatte, ging ich zwei winzige Schritte auf ihn zu. „Also, du bist hier, um dich vorzustellen. Warum tust du es nicht einfach?“ Und verschwindest hinterher?


    Auf seinen Lippen bildete sich ein erfreutes Lächeln. Also konnte er nicht meine Gedanken lesen, das war gut. Er stellte sich gerade hin, streckte seine Hand aus und betrachtete mich herzlich: „Mein Name ist Jack. Freut mich, dich kennen zu lernen.“


    Irgendwie musste ich ja schon zugeben, dass er einen netten Eindruck machte. Ich starrte seine Hand nachdenklich an – wie auch schon zuvor im Wald – doch diesmal legte ich meine Hand in seine und schüttelte sie kurz.


    Nichts. Es passierte gar nichts. Er griff mich nicht an. Keine Funken sprühten. Ich löste mich auch nicht in Luft auf.


    Stattdessen wurde das Grinsen auf seinem Gesicht breiter und er wirkte überglücklich. Wie lange musste er sich schon eine Person gewünscht haben, mit der er einfach nur sprechen konnte? Mit den Vampiren schien er keine allzu gute Freundschaft zu pflegen. Und Menschen konnten auch keine Zeit mit ihm verbringen, ohne ihm mit ihrem Blut den Mund wässrig zu machen. Nun hatte er eine Hexe gefunden, der er sich anvertrauen konnte.


    Langsam konnte ich ihn verstehen. Meine Angst wich einem bitteren Mitleid, und ich wünschte mir, tatsächlich seine Geschichte zu erfahren. Wie war er in einen Vampir verwandelt worden? Wie war er gestorben?


    Ich erwiderte sein Lächeln.


    „Und du bist also eine Hexe“, sagte er und zog die Augenbrauen hoch. „Das muss wirklich spannend sein.“


    Nein, nicht wirklich. „Absolut“, nickte ich. Schließlich glaubte er noch immer, dass ich ganz besondere Kräfte besaß.


    „Kannst du irgendetwas vorführen? Also einen Zaubertrick?“


    „Ach, lieber nicht.“ Ich winkte ab. „Das darf ich gar nicht. Meine Kräfte kann ich nur zum Wohle der Menschheit einsetzen.“ Hm, noch eine Lüge. Aber wie sollte ich mich denn sonst rausreden? „Und wie ist es bei dir?“, fragte ich schnell, bevor er noch mehr erfahren wollte. „Lebst du mit den anderen Vampiren, die dort auf der Lichtung waren, zusammen?“


    „Ja. Wir sind insgesamt fünf. Wir leben gemeinsam im Wood-Tikchik State Park, in einem weit abgelegenen versteckten Anwesen.“


    „Ach, also geht ihr nicht zur Schule oder so?“


    „Natürlich nicht“, lachte er. „Das ist nicht möglich. Wir sind meistens nur nachts unterwegs.“


    Das hatte ich ganz vergessen. Vampire konnten tagsüber nicht hinaus. Schliefen sie also zu der Zeit in irgendwelchen Särgen? Ich wollte mir das nicht so gerne vorstellen.


    „Also werdet ihr vom Sonnenlicht verbrannt? So, wie es in alten Legenden und in Filmen üblich ist?“


    „Die Sonne schwächt uns“, erklärte er. „Wir können zwar hinaus ins Tageslicht, doch je mehr Zeit wir draußen verbringen, umso schwächer werden wir. Nach noch nicht einmal sechs Stunden im Licht zerfallen wir dann zu Staub.“


    Das klang wirklich nicht schön. Was war das nur für ein Leben, wenn man nicht hinaus an die frische Luft gehen und die Sonne genießen konnte?


    „Dann könnt ihr keinen ganzen Tag draußen überleben.“


    „Genau so ist es“, nickte er mit einem traurigen Lächeln. „Das ist es auch, was ich am meisten am Menschenleben vermisse.“ Er verstummte und senkte den Blick.


    Ich verspürte fast schon das Verlangen, ihn in die Arme zu schließen und ihn zu trösten. Was war bloß los mit mir?


    „Das tut mir leid“, flüsterte ich. „Aber ich verstehe trotzdem nicht, wie ihr die Frauen dermaßen verletzen konntet. Das ist doch schrecklich.“ Ich sah, wie er zusammenzuckte, und konnte die Verwirrung in meinem Blick nicht verbergen. „Insbesondere du machst nicht gerade den Eindruck, als würdest du es genießen, solche armen Frauen zu quälen.“


    „Ich muss mich auch ernähren“, rechtfertigte er sich schwach. „Meistens jagen wir Menschen, die ein schweres Vergehen begangen haben. Doch manchmal holt Aiden auch einfach Frauen, die seinem Geschmack entsprechen und ihm willig folgen. Ich kann mich da auch nicht wehren. Es ist wie ein Fluch, der auf mir lastet.“


    Ein Fluch. Ja, das würde es vielleicht erklären. Er konnte sich nicht gegen den Drang wehren, die Frauen zu jagen und zu verletzen. Und doch hatte er sie nicht umbringen lassen. Sprach das nicht auch irgendwie für ihn?


    „Ich würde dich gerne einmal mitnehmen“, flüsterte er und traute sich nicht, in meine Richtung zu blicken.


    „Wohin?“, fragte ich erstaunt.


    „Zu mir nach Hause. Du könntest auch die anderen kennenlernen. Und wir müssten uns nicht verstecken, wie hier. Wir könnten etwas unternehmen.“


    Seine liebevolle Art verwirrte mich immer mehr.


    „Ist das denn nicht gefährlich für mich?“ Ich konnte doch nicht einfach in das abgelegene Haus von fünf Vampiren spazieren und erwarten, dass sie mir nichts taten. Das wäre wohl zuviel Glück für einen Tag.


    „Auf keinen Fall!“, rief er. „Ich würde dafür sorgen, dass sie dir nichts tun!“ Diesmal blickte er mir in die Augen und lächelte.


    „Und wie kommt es, dass du mir nichts tust? Schließlich hast du doch gerade selbst zugegeben, dass du unter einem Fluch leidest.“


    „Ich weiß es nicht“, gab er ehrlich zu und zuckte mit den Schultern. „Es ist, als würde mich etwas davon abhalten. Eine unsichtbare Wand vielleicht. Etwas, das dich beschützt. Obwohl der Geruch deines Blutes unwiderstehlich ist. Vielleicht sind es ja deine Kräfte.“


    Meine Kräfte, die nicht existierten. Ja, vielleicht.


    „Quinn?“ Ein lautes Klopfen erklang an der Tür. Die Türklinke wurde heruntergedrückt, doch ich hatte mein Zimmer glücklicherweise abgeschlossen. „Quinn! Ich höre deine Stimme! Was ist da drinnen los?“ Es war meine Mutter. Und sie klang mal wieder sehr sehr wütend.


    Ich blickte Jack entschuldigend an. „Du musst verschwinden“, wisperte ich. „Sie wird mich sonst umbringen.“ Und dich vielleicht auch.


    Jack nickte, legte seine Hand plötzlich an meine Wange und sah mich innig an, bis er sich dann abrupt umwandte und mit einer ungeheuerlichen Geschwindigkeit aus meinem Fenster sprang. Die Gardinen wirbelten auf und flatterten gespenstisch. Ich lief ihm hinterher, und blickte ihm besorgt nach, doch er war längst in der Dunkelheit der Nacht verschwunden.


    


    

  


  


  
    Kapitel 6


    Ich schloss schnell das Fenster, bevor ich zur Tür lief und meiner ungeduldigen Mutter öffnete. Sie schritt hocherhobenen Hauptes herein und sah sich misstrauisch im Zimmer um. An ihren Fingernägeln klebte vertrocknetes Blut, daher musste sie die Frauen längst behandelt haben. Außerdem roch sie eindringlich nach Alkohol und Kräutern.


    Im nächsten Moment erblickte ich Tyler, der mit hochrotem Kopf ebenfalls im Zimmer auftauchte und sich verlegen umschaute.


    Als meine Mutter ihn bemerkte, lächelte sie auf ihre ganz eigene Weise. Sie kniff die Augen zusammen, verzog die Lippen leicht und nickte. Doch ich wusste sofort, dass sie ihn nicht leiden konnte. Dieses Lächeln schenkte sie nur den Leuten, die ihr wirklich zuwider waren und nicht ihrer Aufmerksamkeit bedurften.


    „Was ist los, Mutter?“, fragte ich und versuchte die Angst in meinem Blick zu verbergen. Jedoch war ich nicht besonders geschickt darin.


    Sie spürte sofort, dass etwas vorgefallen war.


    „Tyler ist nach unten gekommen und hat mir berichtet, dass du in diesem Zimmer offenbar Selbstgespräche führst. Nicht wahr, Tyler?“ Sie drehte sich zu ihm um und lächelte wieder auf diese eigenartige Weise, bei der ihr Gesicht wie eine Maske wirkte.


    Tyler wich meinem wütenden Blick aus und nickte. „Ich war mir nicht sicher… Ich habe mir nur Sorgen gemacht“, hauchte er. Auch er war sich der unantastbaren Autorität meiner Mutter bewusst.


    Dies war ein weiterer Grund, weshalb uns viele Leute in Bethel aus dem Weg gingen. Vielleicht wussten die Menschen nicht, dass Cate Donovan eine Hexe war. Aber in ihrem Unterbewusstsein spürten sie es und fürchteten sich vor ihr und ihren Machenschaften.


    „Also, Quinn. Was war hier los?“ Die blassgrünen Augen meiner Mutter funkelten prüfend, während sie mich von Kopf bis Fuß musterte.


    „Gar nichts“, sagte ich mit fester Stimme. „Wirklich, ich habe nur ein wenig gelesen.“ Ich wies auf das Buch, das aufgeschlagen auf meinem Nachttisch lag.


    „Tyler lügt nicht“, erwiderte meine Mutter. „Ich habe selbst, als ich vor deiner Tür stand, eine weitere Stimme gehört. Eine Jungenstimme.“


    „Ach, Mutter!“ Ich seufzte übertrieben laut, damit ihr Verdacht sich nicht bestärkte. „Ich kann doch in diesem Zimmer keinen Jungen verstecken! Sieh dich doch mal um! Meinst du, er steckt unter meinem Bett? Oder in der Kommode? Oder unter dem Schreibtisch? Meinetwegen kannst du das ganze Zimmer auf den Kopf stellen und nach einem Geist suchen, aber du wirst niemanden finden. Und so schnell werde ich ihn wohl auch nicht losgeworden sein.“


    Meine Mutter blinzelte mich nachdenklich an, ehe sie mich zur Seite schob und mit großen Schritten auf das Fenster zueilte, um die Straße zu überprüfen.


    „Und?“, fragte ich. „Ist er noch da?“


    „Lass deine Spielchen, Quinn“, flüsterte sie. „Ich habe den Jungen gehört.“ Sie legte ihre Hand auf das Fenster, betrachtete den Griff und zog ihre Hand wieder zurück. Sie hinterließ einen gespenstischen Abdruck auf der beschlagenen Scheibe.


    „Hier riecht es nach Rauch“, stellte sie fest.


    „Wie bitte?“


    Tyler, der mittlerweile neben mir stand, hüpfte von einem Bein aufs andere. Er wirkte sehr ängstlich und ungeduldig. Selbst schuld, dachte ich. Er hatte schließlich mit diesem ganzen Theater angefangen.


    Meine Mutter neigte ihren Kopf, roch kurz an den Gardinen und drehte sich anschließend mit einem eingefrorenen Lächeln zu mir um. „Warum riecht es hier nach Rauch, Quinn? Hast du nicht erzählt, dass die Vampire im Wald ein Feuer entzündet hatten?“


    „Vampire?!“, keuchte Tyler mit hoher Stimme.


    Ich wies auf die Teelichter, die auf meinem Nachttisch standen und flackerten. „Vielleicht ist das der Geruch des Streichholzes, mit dem ich die Kerzen angezündet habe? Oder vielleicht rieche ich selber nach Feuer? Ich war schließlich auch auf der Lichtung.“


    „Das hätte ich vorhin mitbekommen“, entgegnete meine Mutter. „Du hast nur nach Erde und Blut gerochen, nicht mehr. Doch hier stinkt es geradezu nach Rauch. Als hätte dich jemand besucht, der auch auf der Lichtung war. Und der solche besonderen Kräfte besitzt, dass er in Windeseile aus deinem Zimmer verschwinden konnte.“


    „Jetzt übertreib mal nicht“, zischte ich. „Was willst du damit behaupten?“


    „Was ist denn überhaupt los?“, warf Tyler beklommen ein und sah von meiner Mutter zu mir. „Vampire? Blut? Ich verstehe gar nichts mehr!“


    Meine Mutter ignorierte ihn. „Du wurdest gerade von einem Vampir besucht! Mitten in meinem Haus!“ Ihre Stimme hob sich mit jedem einzelnen Wort, bis sie zum Schluss regelrecht schrie.


    Tyler torkelte zurück aus dem Zimmer, als hätte sie ihn gerade angegriffen. Makayla Brandon war offenbar nicht halb so schlimm wie meine Mutter. Wahrscheinlich behütete sie ihre Kinder so sehr, dass sie sich bei einem einfachen Streit weinend in eine Ecke zurückzogen. Ich verachtete ihn umso mehr. Immerhin hatte er mich in diese Lage gebracht.


    „Natürlich wurde ich von einem Vampir besucht!“, schrie ich sarkastisch zurück – obwohl es ja auch die Wahrheit war. „Ich tue ja nichts anderes! Er hat sogar von meinem Blut getrunken! Jetzt liegt sein Fluch auch auf mir!“ Ich warf hilflos meine Arme in die Luft. „Was soll ich denn tun, damit du mir mal glaubst? Oder glaubst du, dass ich jedem Monster einfach die Tür öffne und ihn hereinbitte? Mal ehrlich, was glaubst du, stimmt nicht mit mir?“


    Ihre Augen weiteten sich erschrocken. So hatte ich noch nie mit ihr gesprochen. Daraufhin schüttelte sie langsam den Kopf und flüsterte: „So weit hat er dich also schon gebracht, hm? Dass du dich gegen deine eigene Mutter stellst und ihr ins Gesicht lügst? Dabei will ich dich doch nur beschützen!“


    Und nun spielte sie die Beschützerkarte aus. Natürlich. Umgehend spürte ich Schuldgefühle in mir aufsteigen, während ich die Röte aus meinem Gesicht zu vertreiben versuchte. Ich fühlte mich schrecklich. Dennoch wusste ich, dass sie diese Worte absichtlich so gewählt hatte, nur um mich zu verunsichern und zu brechen, damit ich ihr die Wahrheit gestand. Doch so einfach ließ ich heute nicht mit mir spielen.


    „Ach Mutter, warum glaubst du mir nicht einfach?“


    „Weil ich ihn gehört habe! Und weil ich ihn riechen kann!“, rief sie scharf. „Du willst mir doch nicht ehrlich vormachen, dass hier kein Vampir gewesen ist?“


    Gut. Ich hatte es versucht. Ich gab auf. Aber ich würde es ihr dennoch nicht eingestehen. Stattdessen zuckte ich mit den Achseln und ließ mich müde auf meiner Bettkante nieder. Sollte sie doch glauben, was sie wollte. Dass ich eine Affäre mit einem Vampir begonnen und ihre Geheimnisse offenbart hatte. Wenn es sie glücklich machte.


    Ich wusste, dass sie dieses kurze Gespräch mit Jack nicht gutheißen würde. Nicht umsonst war sie schon vorhin im Wohnzimmer so ausgeflippt. Da hatte ich ihr noch größtenteils die Wahrheit gesagt. Diesmal würde ich ihr nicht diese Genugtuung verschaffen.


    „Was wollte er, Quinn?“, fragte sie leise und legte plötzlich ihre Hand auf meine Schulter. „Erzähl mir von ihm.“


    Bei ihrer Berührung zuckte ich zusammen. Jetzt spielte sie also die liebevolle Mutter, die mich verstand und liebte. Sie war eine großartige Schauspielerin. Das musste ich ihr lassen.


    „Mutter, da ist wirklich nichts dergleichen passiert. Das bildest du dir alles nur ein.“


    Sie zog schlagartig ihre Hand zurück, und sah zu Tyler, der halb im Flur stand und uns fassungslos lauschte. „Tyler, Liebes, könntest du mir vielleicht einen Tee von unten bringen? Ich bin wahnsinnig durstig. Und schließ die Tür bitte hinter dir.“


    Tyler rührte sich erst nicht von der Stelle. Sobald meine Mutter ihr maskenhaftes Lächeln aufsetzte, fuhr er zusammen und ging rückwärts hinaus, um dann die Tür hinter sich zuzuknallen. Sie hatte ihm einen ganz schönen Schrecken bereitet. Gut so.


    Nach seinem Rückzug schoss die Hand meiner Mutter hervor. Ihre Finger krallten sich in meine Haare und zerrten meinen Kopf zurück, sodass ich zu ihr aufschauen musste. Ihr Gesicht war meinem so nahe, dass ich ihren heißen Pfefferminzatem auf meiner Haut spürte.


    „Au!“, raunte ich und versuchte mich loszureißen, doch sie hielt mich verdammt fest. Ich konnte mich kein Stückchen bewegen.


    „Schau mich an!“, fauchte sie. „Ich bin deine Mutter! Ich habe dich großgezogen!“ Ihre Augen verengten sich. „Wenn du glaubst, dass du mich hinters Licht führen kannst, dann irrst du dich! Du wirst diesen Vampir kennenlernen und mir alles über ihn berichten! Hast du verstanden? Ich will diese Monster ausrotten und dazu brauche ich alle Informationen, die ich sammeln kann! Und wenn du ihr Liebchen sein willst, dann kannst du es meinetwegen auch sein! Doch nur, wenn auch wir als deine Familie einen Vorteil daraus ziehen können!“


    Ich traute meinen Ohren nicht. Was sprach sie da für einen Unsinn? Sie war ja wahnsinnig geworden.


    „Lass mich los“, bat ich, doch sie gab nicht so einfach nach.


    „Ich habe deine Stimme gehört. Ich habe seine Stimme gehört. Ich habe sogar mitbekommen, dass er dir seine Familie vorstellen will. Ist das nicht reizend? Ein Vampir, der sich in eine Hexe verliebt hat. Du wirst ihn davon überzeugen, dass du ihn auch liebst. Dann wirst du alles über ihn und seine abartigen Freunde in Erfahrung bringen, das für unsere Gemeinschaft von Bedeutung ist. Hast du verstanden?“


    Sie meinte es tatsächlich ernst. Ich sollte für sie herumspionieren. Sie wollte die Vampire vernichten. Doch aus welchem Grund? Was brachte ihr das? Einen Sinn? Vielleicht hatte sie als Hexe ihre Kräfte verloren, doch nun konnte sie trotzdem etwas bewirken. Sie konnte etwas gegen überirdische Monster unternehmen. War es das? Ich wusste es nicht. Und ehrlich gesagt wollte ich es auch nicht wissen.


    Ehe sie mir die Haare vom Kopf reißen konnte, nickte ich und hauchte: „Ja, Mutter. Ja.“


    „Tust du alles, was ich von dir verlange?“


    „Ja, ich tue alles, was du von mir verlangst.“


    Ein letztes Mal zog sie so kräftig an meinen Haaren, dass mir Tränen in die Augen schossen. Dann ließ sie von mir ab, richtete sich auf und lächelte wieder.


    „Schade, dass sie ein Auge auf dich geworfen haben“, murmelte sie plötzlich. „Ich hätte es besser gefunden, wenn du dich in der nächsten Zeit geschont hättest. Schließlich wartet noch etwas Größeres auf dich. Doch an Phoebe fanden sie offenbar keinen Gefallen. Wer würde das schon?“


    Ich starrte sie entgeistert an. Was meinte sie damit? Dass ich mich schonen sollte? Wofür?


    Mit ihrem nächsten Blick verwirrte sie mich umso mehr. Ihre Augen leuchteten warm, ihre Lippen waren zu einem breiten, ehrlichen Lächeln verzogen. „Du musst aber auf dich aufpassen, Quinn. Ja? Versprich mir das.“


    Ihre Stimmungsumschwünge machten mir Angst. Ich nickte zaghaft, dann zuckte ich zusammen, weil ein Klopfen an der Tür ertönte.


    „Komm rein, Tyler“, rief meine Mutter und strahlte den fünfzehnjährigen Jungen an, sobald er eintrat.


    Als Tyler merkte, dass sich Mutters Anspannung gelöst hatte, wirkte er erleichtert. Mit zitternden Händen reichte er ihr eine Tasse Tee.


    „Der ist noch sehr heiß“, warnte er.


    „Danke“, sagte Mutter und lächelte. Diesmal war nichts an ihr maskenhaft. Sie wirkte sogar jünger als sonst. Ihre Gesichtszüge wurden weicher und ihre goldblonden Haare umhüllten ihr schmales Gesicht wie ein Schleier.


    „Ich gehe dann mal zu den anderen“, sagte sie. „Vielleicht wollt ihr Kinder noch ein wenig unter euch sein.“


    Mit gleitenden Schritten ging sie aus meinem Zimmer und schloss die Tür hinter sich. Ganz leise. So, als wäre sie nie da gewesen. Ich schauderte.


    „Boah! Was war denn das gerade?“, rief Tyler verblüfft aus. „Also, ich will dir ja nicht zu nahe treten. Doch deine Mutter hat sie nicht mehr alle.“


    Ich funkelte ihn zornig an. „Das musst du gerade sagen“, schnaubte ich. „Du hast sie doch gerade in meine Arme gelockt! Jetzt hau ab, ich hasse dich!“


    Ich wusste, dass meine Worte hart klangen. Doch in diesem Moment hasste ich ihn wirklich. Er hatte mir das alles eingebrockt. Wenn er nicht gewesen wäre, hätte meine Mutter nichts von Jack erfahren.


    „Aber Quinn…“ Tyler war verunsichert. „Ich wollte doch nur, dass du…“


    „Verschwinde!“, brüllte ich, stand von meinem Bett auf und stieß ihn zur Tür. „Du hast dir das Recht verwirkt, mit mir zu reden, in meine Nähe zu kommen, oder mich auch nur anzufassen! Ich hasse dich! Und das werde ich für immer und ewig!“


    Er sah mich erstaunt an. Offenbar hatte er nicht mit dieser Reaktion gerechnet. Was hatte er denn erwartet? Dass ich ihm in die Arme fiel, weil er mich bei meiner Mutter verpetzte?


    Nachdem ich die Tür zugeschlagen und abgeschlossen hatte, sank ich schluchzend auf dem Boden zusammen. Was sollte ich jetzt bloß tun?


    


    

  


  


  
    Kapitel 7


    Am nächsten Morgen musste ich mich dazu überwinden, aus dem Bett zu steigen. Ich hörte Stimmen aus dem Erdgeschoss, viele laute Schritte, viel Gelächter. Die anderen schienen bereits wach zu sein.


    Seufzend richtete ich mich auf und rieb über meine verquollenen Augen. Die letzte Nacht war grauenvoll gewesen.


    Ich nahm meine Badeartikel, die ich wegen der Gäste in mein Zimmer geräumt hatte, und schlich langsam zum Badezimmer.


    Dort putzte ich mir die Zähne, duschte lange und ausgiebig, während das kochendheiße Wasser die Schmerzen aus meinem Körper vertrieb. Anschließend schlüpfte ich in meinen Bademantel und eilte zurück in mein Zimmer.


    Nachdem ich mir ein graues Sweatshirt und eine Jeans übergezogen hatte, kämmte und föhnte ich meine hüftlangen, roten Haare, blinzelte in den Spiegel, und merkte, dass man mir immer noch ansehen konnte, dass ich die ganze letzte Nacht geweint und unruhig geschlafen hatte. Im Wechsel. Ich kramte meinen Concealer heraus und betupfte meine dunklen Augenringe damit, dann nahm ich etwas schwarze Mascara, um mir die Wimpern zu tuschen. So. Geschafft. Jetzt sah ich ein wenig frischer und ausgeschlafener aus.


    Als ich die Treppe hinunterstieg, fiel mir Savannah auf, die mit mehreren Tabletts beladen vom Wohnzimmer zur Küche eilte. Sie warf mir genervte Blicke zu, nachdem sie mich auch bemerkt hatte. „Kannst nicht einmal in deinem Leben helfen, was, Quinn?“, ärgerte sie sich. „Schläfst stattdessen bis zwölf Uhr mittags! Es ist zwölf Uhr! Du bist ganz schön verwöhnt!“


    Ich zuckte mit den Achseln und erwiderte nichts. Ich wollte nicht auch noch einen Streit mit ihr anfangen. Nicht am frühen Morgen. Oder Mittag oder was auch immer.


    Im Wohnzimmer begegnete mir Samuel, der mich mit einem knappen Nicken grüßte und sich dann wieder der Zeitung widmete, die er gerade durchblätterte. Neben ihm saß Bailey, die seit neuestem eine Schwäche für ihn zu haben schien, und warf ihm gelegentlich schmachtende Blicke zu. Doch Samuel war blind für so etwas. Er blätterte weiter um, kaute schmatzend auf seinem Kaugummi, als würde ihn die Welt um ihn herum kein bisschen interessieren.


    Ich setzte mich ebenfalls auf die Couch und lächelte Bailey zu. Sie sah besser aus als früher. Sie hatte ihre Zahnspange abbekommen und auch ihre Pickel waren bis auf einige Narben gänzlich verschwunden. Außerdem schimmerten ihre braunen Haare im Sonnenlicht, das durch das offene Fenster in den Raum strömte, und dufteten auch noch nach Pfirsich.


    Sie tat mir leid. Bailey war immer schüchtern gewesen, nicht so ein Draufgänger wie ihr älterer Bruder. Tyler beanspruchte die Aufmerksamkeit seiner Eltern alleine für sich, während Bailey das brave Kind war, das nicht besonders beachtet wurde.


    „Wie geht es dir, Bailey?“, fragte ich. „Du siehst wirklich hübsch aus. Hast du etwas mit deinen Haaren gemacht? Sie sehen so schön voll und gesund aus.“


    Ihr Gesicht verfärbte sich tomatenrot, dann stotterte sie: „Nein, danke. Das muss nur mein Shampoo sein.“


    Ich konnte mir ein Lächeln nicht verkneifen. Dann sagte ich zu Samuel: „Kannst du mir mal bitte die Zeitung reichen? Ich möchte etwas nachsehen.“


    Samuel hob überrascht den Kopf. Es gab nur wenige Momente, in denen ich ihn direkt ansprach. Er zuckte mit den Schultern und reichte mir die Zeitung. Doch statt Bailey endlich einen Blick zu schenken, stand er auf, ließ seine Gelenke knacken und ging aus dem Wohnzimmer.


    Bailey neben mir seufzte leise.


    Ich schüttelte unmerklich den Kopf, legte die Zeitung zurück auf den Couchtisch und lehnte mich gegen ein weiches Kissen, das einladend hinter meinem Rücken lag.


    „Was habt ihr gestern eigentlich mit den Frauen gemacht?“, fragte ich Bailey.


    Sie strich sich die Haare aus der Stirn und antwortete: „Die Frauen sind nicht aufgewacht. Dafür hat deine Mutter gesorgt. Außerdem hat sie ihre Wunden verbunden und ihnen ein Elixier gegeben, damit die letzten vierundzwanzig Stunden aus ihrem Gedächtnis verbannt wurden. Anschließend haben mein Vater und – ähm – Samuel die Frauen in eurem Auto weggefahren. Ich weiß nicht, wohin sie sie gebracht haben. Doch es war alles ganz schön beeindruckend. Deine Mutter hat da wirklich ein Talent dafür.“


    „Ja.“ Ich lächelte schwach. Aber meine Mutter hatte auch ihr ganzes Leben damit verbracht, solche Dinge zu studieren. Da wunderte es mich nicht, wenn sie so schnell ein paar Heilmittel aus ihrem Ärmel zaubern konnte.


    „Jetzt sind unsere Eltern losgefahren, um die Elliots vom Flughafen abzuholen. Weißt du, ich kann es gar nicht mehr erwarten.“


    Nein, nicht noch eine Familie, stöhnte ich innerlich.


    „Was meinst du?“, fragte ich verwirrt.


    Erneut verfärbten sich ihre Wangen rosa. „Na ja, Halloween. Du weißt schon, die nächste Feier. In nur wenigen Tagen ist es soweit. Meine Mutter hat mir erzählt, dass es diesmal viel wichtiger sein wird als all die Jahre zuvor. Seit hundert Jahren, hat sie gesagt, haben ihre Familien auf diesen Tag gewartet.“


    „Ja“, wiederholte ich geistesabwesend. Ich interessierte mich nicht für die Lügen der Erwachsenen. Jedes Mal suchten sie einen neuen Grund, um ihre kranken Feste und ihre längst verschollenen Kräfte zu feiern. Für mich ergab das alles keinen Sinn und war völlig unnötig. Ich glaubte ihnen nicht, wenn sie von wichtigen Ereignissen sprachen. Für sie war es erheiternd genug, sich um eine Feuerstelle zu versammeln, Händchen zu halten und zu tanzen. So armselig.


    Also, wie sollte ich nun auch noch den Elliots aus dem Weg gehen? Karen und James Elliot waren tausendmal schlimmer als die Brandons.


    Karen war die beste Freundin meiner Mutter. Sie sprachen jedes Wochenende stundenlang am Telefon miteinander, obwohl meine Mutter die Techniken der neuen Welt angeblich so sehr verabscheute. Für Karen Elliot war meine Mutter ein Idol. Sie versuchte sich genauso zu kleiden und zu verhalten wie der Donovan-Oberhaupt. Seit einigen Jahren färbte sie ihr rabenschwarzes Haar sogar blond, um dann die selbe Frisur wie meine Mutter zu tragen.


    James Elliot war ein schnippischer Kerl, der alle anderen verspottete, und sich und seine Familie für besser hielt.


    Und sogar Tyler war mir lieber als ihr hochnäsiger Sohn, Colin.


    Ich erinnerte mich an die Worte meiner Mutter, die sie letzte Nacht an mich gerichtet hatte. Sie hatte gesagt, dass ich die Vampire ausspionieren sollte. Meinetwegen. Ich würde es tun. Doch dann konnte sie nicht von mir erwarten, dass ich um ihre Gäste herumtänzelte und ihnen Essen und Getränke servierte, wie Savannah es tat. Ich respektierte meine älteste Schwester für ihren Fleiß, doch ich würde mich nicht so einfach von meiner Mutter ausbeuten lassen. Obwohl, vielleicht ja doch. Wenn ich ihr alles über die Vampire anvertraute, dann nutzte sie ja auch mich aus. Aber ich hätte wenigstens ein wenig Luft zum Atmen und könnte eine völlig andere Welt kennenlernen, in der nicht nur über etwas gesprochen wurde, sondern die überirdischen Wesen tatsächlich Kräfte besaßen. Es würde meine Neugier stillen und mich von meiner Mutter und ihren Gästen so weit weg wie nur möglich bringen.


    Ja, ich hatte mich entschlossen. Ich würde meine Ängste runterschlucken und Jack kennenlernen. Und seine Freunde.


    Ich spürte, wie mein Herz in meiner Brust aufgeregt flatterte, während ich mit Bailey über ihr Leben in Waukegan redete.


    


    Als unsere Eltern einige Stunden später mit den Elliots ankamen, saßen wir – Phoebe, Bailey und ich – auf der Bank im Garten und genossen die Nachmittagssonne, die die Wiese und die Kräuter in einen blassen Schein hüllte. Etwas weiter abseits saß Tyler und schmollte, da ich die letzten Stunden über tatsächlich kein Wort mit ihm gewechselt hatte. Er hockte auf dem Kieselweg, zu dessen beiden Seiten meine Mutter die verschiedensten Gemüsesorten angebaut hatte, und spielte mit seinem Handy. Hin und wieder blickte er in meine Richtung, doch ich ignorierte ihn. Ich hatte ihm zu viele Chancen gegeben. Und er hatte sie alle zertreten.


    Nachdem die Tür geläutet hatte, stürmte Savannah in den Garten und fuchtelte hektisch mit ihren Armen. Wieder hingen all ihre blonden Haarsträhnen um ihr Gesicht herum, da sie den Mittag in der Küche verbracht und gekocht hatte. „Jetzt kommt schon! Phoebe! Quinn! Helft mir! Wir müssen ihnen Kaffee und Gebäck reichen!“


    Sie begann mir in ihrer Aufregung leid zu tun, daher richtete ich mich auf und folgte ihr in die Küche. Auch Phoebe kam und stellte die Tassen auf ein Tablett, um sie ins Wohnzimmer zu tragen. Aus dem Flur erklangen die Stimmen der Erwachsenen.


    Bald erschien unsere Mutter in der Küche, stellte sich hinter die Theke und starrte uns abwartend an. „Savannah, wie weit ist das Essen?“


    „Pünktlich um sieben Uhr wird es fertig sein“, lächelte Savannah scheu.


    „Eine halbe Stunde eher wäre mir lieber“, murmelte unsere Mutter und streifte ihren smaragdgrünen Schal ab. „Die Elliots sind extra aus Toronto angereist, um bei unseren Feierlichkeiten dabei zu sein. Sie sind müde und hungrig.“ Sie warf einen Blick auf die leeren Tassen, die Phoebe aus dem Schrank nahm. „Und wie weit ist der Kaffee? Ihr könntet euch wirklich mal beeilen. Manchmal schäme ich mich ja fast für euch.“


    „Verzeih, Mutter“, murmelte Savannah und riss Phoebe die Tassen aus der Hand. „Ich war die ganze Zeit alleine in der Küche. Die anderen haben im Garten herumgealbert.“


    „Na ja“, ich hob abwehrend die Hände, „ich habe auch eigentlich andere Pflichten, nicht wahr, Mutter?“


    Sie lächelte mich kalt an und nickte. „Also wirst du mir den Gefallen erweisen?“


    „Natürlich. Doch dann werde ich nicht allzu viel Zeit mit deinen wundervollen Gästen verbringen können.“ Ich spürte, wie Savannah und Phoebe stehen geblieben waren und unserem eigenartigen Gespräch gebannt lauschten.


    „Das spielt für den Anfang keine Rolle. Du wirst ja andere Aufgaben erledigen müssen.“


    „Gut.“


    „Wann wirst du damit beginnen?“


    „Ich weiß noch nicht. Vielleicht heute Nacht.“


    Sie betrachtete mich nachdenklich. Dann nickte sie. „Einverstanden. Doch du wirst auf dich aufpassen müssen, in Ordnung?“


    „Selbstverständlich.“ Wie sollte ich denn bitte in Gegenwart von fünf weiteren Vampiren auf mich aufpassen? Ich konnte nicht weglaufen, da sie zu schnell waren. Ich konnte nichts tun, um mich zu verteidigen. Ich war vollkommen hilflos.


    Als sie aus der Küche rauschte, widmete sich Savannah wieder ihrer Arbeit, während Phoebe mich verwirrt ansah.


    „Was ist denn los? Was musst du tun?“, fragte sie leise. In ihren schwarzen Augen erkannte ich ihre Sorge.


    Ich winkte ab. „Das ist nicht so wichtig. Ich werde dir ein andermal davon erzählen.“


    Danach nahm ich ein Tablett von der Theke, auf dem mehrere Kekse auf einem Teller angehäuft waren. Phoebe stellte eine Pralinenschachtel dazu, während sie meinem Blick bewusst auswich. Ich dankte ihr und drehte mich um, damit ich das Gebäck und die Süßigkeiten ins Wohnzimmer tragen konnte.


    Dort saßen James und Colin Elliot neben Makayla und Walter Brandon auf dem Sofa und schwiegen. Meine Mutter hatte sich mit Karen in den Garten zurückgezogen.


    Im Wohnzimmer herrschte eine seltsam angespannte Stimmung. Auch die Elliots schienen kein besonders gutes Verhältnis zu den Brandons zu haben. James Elliot hatte seine Lippen missmutig verzogen und sein Sohn starrte gelangweilt die Landschaftsbilder auf unseren weißgestrichenen Wänden an.


    Als ich eintrat, sahen alle kurz auf und seufzten. Mrs Brandon lächelte mir dankbar zu und nahm die Teller ab, um sie auf den Tisch zu stellen.


    James Elliots Blick wurde umso finsterer, während er mich betrachtete. „Das ist sie also“, murmelte er.


    Mrs Brandon zuckte bei seinen Worten zusammen und schaute schnell weg. Ihr Ehemann nickte stumm, und vermied es ebenfalls, mich anzusehen.


    „Ist sie nicht viel zu jung?“


    Ich runzelte verwirrt die Stirn. Worüber redete der Typ? Wusste er etwa auch von der Aufgabe, die mir meine Mutter aufgetragen hatte? Oder war da noch etwas anderes?


    „Vielleicht sollten Sie ihr gegenüber nichts darüber erwähnen“, bat Makayla Brandon leise. Eine peinliche Röte war ihr ins Gesicht gestiegen und ihre Lippen zitterten leicht.


    Wovon sprachen sie gerade?


    Mr Elliot musterte mich weiterhin griesgrämig. Seine hellblonden Haare hatten sich in den letzten Monaten grau verfärbt und auf seiner Stirn hatten sich mehrere Sorgenfalten eingenistet, die seinem Gesicht eine noch unangenehmere Note verliehen.


    Sein Sohn hingegen, der drei Jahre älter war als ich, wirkte viel erwachsener als sonst. Die kindliche Art, mit der er mich früher immer geärgert und missachtet hatte, war einem freundlichen, brüderlichen Lächeln gewichen. Das überraschte mich.


    „Hallo, Quinn“, begrüßte er mich sogar.


    „Hallo, Colin. Schön, dass ihr endlich da seid.“ Ich erwiderte sein Lächeln und fühlte, wie mir eine große Last von den Schultern fiel. Wenigstens er würde mich diesmal nicht dermaßen nerven wie Tyler.


    „Freust du dich auch auf Halloween?“, fragte er, woraufhin alle drei Erwachsenen erstarrten und meine Reaktion mit großen Augen verfolgten.


    Ich bemerkte, wie sein Vater ihn leicht mit dem Knie anstieß, und fragte mich erneut, warum sie sich alle so seltsam verhielten. Nicht, dass sie früher normal gewesen waren, doch diesmal waren sie noch geheimniskrämerischer als sonst.


    „Natürlich“, nickte ich. „Das ist doch jedes Mal ein schönes Ereignis.“


    Im nächsten Moment betraten meine Mutter und Karen Elliot das Wohnzimmer durch die Terrassentür. Auch Mrs Elliot versteifte sich bei meinem Anblick.


    „Hach, was für eine Freude, dich endlich zu sehen, Quinn“, raunte sie mit ihrer krächzenden Stimme. „Du siehst hübsch aus. Bist ganz schön groß geworden in letzter Zeit.“


    Meine Mutter legte ihre Hand auf die Schulter ihrer Freundin, sodass Mrs Elliot zusammenfuhr und mit schnellen Schritten zum Sofa eilte. Ihre langen, wasserstoffblonden Locken verfingen sich ineinander, als sie sich zwischen ihren Sohn und Mrs Brandon zwängte. Daraufhin lächelte sie gezwungen mit ihren übertrieben rot geschminkten Lippen.


    „Und geht es dir sonst gut, Quinn?“


    Bevor ich antworten konnte, warf meine Mutter ein: „Natürlich. Ihr geht’s blendend. Quinn, du kannst hinauf in dein Zimmer gehen. Du hast heute schließlich genug zu tun.“


    Auch hier horchten alle auf, doch senkten schnell den Blick, ehe meine Mutter das bemerkte.


    „Okay“, nickte ich. „Bis dann.“


    Verdutzt hastete ich aus dem Wohnzimmer und blieb im Flur neben unserem Garderobenständer aus Mahagoni stehen. Was zur Hölle war da drinnen bloß los? Was planten diese Leute, ohne mir davon zu erzählen?


    Es war offensichtlich, dass es dabei um mich ging, sonst wären sie alle nicht so durchgedreht. Aber was verheimlichte meine Mutter vor mir? Hatte es etwas mit den Vampiren zu tun? Oder nein, mit Halloween? Ich verstand die Welt nicht mehr. Hatte Bailey nicht noch am Mittag erzählt, dass unsere Familien seit hundert Jahren auf dieses Halloween gewartet hatten? Ich hatte es als Hirngespinste unserer Eltern abgetan, doch vielleicht wussten sie tatsächlich etwas, das sie uns verheimlichten? Was erwartete uns in diesem Jahr während der Feier? Und was hatte diese ganze Geschichte mit mir zu tun?


    Ich stöhnte und stieg langsam die Treppe hinauf. Bestimmt würde ich es bald erfahren.


    Doch wollte ich es überhaupt wissen?


    Heute Nacht hatte ich erst einmal andere Sorgen.


    


    

  


  


  
    Kapitel 8


    Ich hatte mir eine Jacke übergezogen und ein paar Snacks und Wasserflaschen in meinen Rucksack gepackt, falls Jack in dieser Nacht auftauchen und mich zu sich nach Hause mitnehmen sollte. Nun war es kurz vor Mitternacht, ich saß auf meiner Fensterbank und starrte hinaus in die Dunkelheit.


    Jack hatte mir erzählt, dass er mit den anderen Vampiren im Wood-Tikchik State Park lebte, das war mehrere tausend Kilometer von Bethel entfernt. Ich fragte mich, wie wir den Kuskokwim River überqueren würden. Offenbar spielte die Entfernung für ihn keine allzu große Rolle, sonst wäre er nicht so locker damit umgegangen.


    Auf der Straße war nichts und niemand zu sehen. Keine Autos fuhren vorbei, keine Menschen spazierten in dieser Finsternis durch die Gegend. Alles war totenstill.


    Langsam bezweifelte ich, dass er kommen würde. Schließlich hatte er mir kein Versprechen gegeben. Vielleicht war er wieder unterwegs, um seinen Hunger zu stillen. Bestimmt vergeudete ich einfach so meine Zeit. Mist. Ich stöhnte, lehnte meinen Kopf gegen die Fensterscheibe und zuckte bei der Eiseskälte des Glases zusammen.


    „Komm, Jack. Bitte“, flüsterte ich.


    Ich wollte hier weg. Das Abendessen war ein Desaster geworden. Niemand hatte mir in die Augen gesehen, niemand hatte ein Wort in meiner Gegenwart gesprochen. Nur die Jugendlichen – also Phoebe, Bailey und Tyler – hatten ein wenig mit mir geredet. Tyler war vielleicht ein Spinner, aber er hatte sich genauso verhalten wie sonst. Dafür war ich ihm tatsächlich ein wenig dankbar. Während die Erwachsenen mich bei jedem meiner Bissen befangen anstarrten, riss Tyler Witze über Blondinen, die nur mich zu einem nervösen Lachen verleiteten.


    Nun wünschte ich mir nur noch, dass Jack auftauchte und mich aus diesem Gefängnis befreite.


    „Bitte, bitte, bitte“, wiederholte ich und schloss die Augen.


    Ich war müde. Die letzte Nacht hatte ich sehr unruhig verbracht. Selbst als ich eingeschlafen war, hatten mich seltsame Albträume geplagt, in denen mir mehrmals die Luft zum Atmen abgeschnürt wurde, bis ich keuchend aufgewacht war. Ich erinnerte mich nicht daran, was mich erwürgt und gequält hatte – da war nur eine triste Kälte, die sich seit dem Morgen in meine Brust gekrallt hatte. Auch jetzt noch fiel es mir schwer, richtig zu atmen. Immer, wenn ich es versuchte, verfing sich ein stechender Schmerz in meiner Brust und drückte auf meine Lungen.


    Wahrscheinlich war der Streit mit meiner Mutter daran schuld. Oder?


    Plötzlich hörte ich leise Schritte auf der Straße. Ich öffnete schnell die Augen und lugte hinaus. Ja, da war jemand, der sich sehr langsam bewegte.


    „Jack?“, wisperte ich. Er war ein Vampir. Vielleicht konnte er mich auch aus dieser Entfernung hören.


    Ich richtete mich auf und öffnete das Fenster, um vorsichtig meinen Kopf ins Freie zu strecken. Ein eisiger Wind fuhr mir durch Mark und Bein und ließ mich frösteln. „Jack!“, zischte ich nach draußen.


    Hoffentlich war er es, und nicht jemand, der mich anschließend für eine irre Nachbarin hielt. Einen Moment später landete tatsächlich Jack mit einem großen Sprung auf meiner Fensterbank und grinste mich an. Seine dunklen Haare flatterten im Wind, während er herunterstieg und mich begrüßte.


    „Hast du etwa auf mich gewartet?“, fragte er erstaunt, als er meine Jacke und meinen Rucksack bemerkte.


    Ich zuckte mit den Schultern und lächelte schüchtern zurück. Ich konnte ihm ja nicht die Wahrheit erzählen, dass meine Mutter mich hierzu beauftragt hatte. Trotzdem kam ich nicht umhin, sie insgeheim dafür zu bewundern, dass sie all das hier vorhergesehen hatte. Ich hätte wirklich nicht erwartet, dass er erneut hier auftauchen würde.


    „Wie geht es dir? Hast du gestern Nacht noch Ärger bekommen?“ Die aufrichtige Sorge in seiner Stimme ließ mich schuldbewusst den Kopf einziehen.


    „Nein“, log ich und spürte, wie mir die Röte ins Gesicht schoss. Hoffentlich merkte er nicht, wie aufgeregt und angsterfüllt ich trotz allem war. Natürlich wünschte ich mir, von den Freunden meiner Mutter wegzukommen, doch das bedeutete nicht, dass ich mich vor Jacks Vampirfreunden nicht fürchtete. Aiden hatte ich ja bereits kennengelernt und er machte nicht einen halb so freundlichen Eindruck wie Jack. Im Gegenteil, er hatte mehrmals betont, dass er mein Blut ausprobieren wollte. Und dann lief ich ihm auch noch in die Arme.


    „Möchtest du mich wirklich begleiten?“ Auch er klang nervös, stellte ich leicht belustigt fest.


    Ich nickte langsam.


    Ein erfreutes Lächeln bildete sich auf seinem Gesicht. Für einen kurzen Moment betrachtete er mich mit leuchtenden Augen, dann kam er auf mich zu und berührte vorsichtig meine Schultern.


    Instinktiv wollte ich zurückweichen, doch ich zwang mich zur Ruhe. Ich musste ihm vertrauen, damit er mir vertraute.


    „Es ist ein langer Weg zu mir nach Hause“, warnte er mit hochgezogenen Augenbrauen.


    „Das schaff ich schon“, lächelte ich schwach.


    Er schaute mich weiterhin an, dann nickte er und hob mich auf seine Arme.


    Überrascht wollte ich mich zurück auf den Boden begeben, als er mich noch fester an seine Brust drückte, meinen Rucksack über seine Schulter warf, und mit einem zügigen Sprung aus meinem Fenster in die Schwärze der Nacht entglitt.


    Wir landeten sicher auf dem Bürgersteig vor unserem Reihenhaus. Draußen roch es stark nach Autoabgasen und Schnee.


    „Hey!“ Ich klopfte gegen seine Schulter, woraufhin er mich schmunzelnd ansah.


    „Was ist denn los?“, fragte er lachend.


    „Lass mich runter!“, bat ich.


    „Wie sollen wir dann hinüber in den Wood-Tikchik State Park gelangen?“ Er überlegte kurz. „Oder könntest du deine Kräfte dafür benutzen?“


    „Oh.“ Jetzt verstand ich. „Nein“, sagte ich gedehnt. „Dann gehen wir lieber auf deine Weise.“


    Jack lachte und ging los. Erst da begriff ich auch, dass „gehen“ wohl das falsche Wort gewesen war. Wir flogen geradezu über die Stadt.


    Jack rannte auf atemberaubend schnelle Weise durch die Straßen, sprang über geparkte Autos, hüpfte auf Dächer und Äste, wobei sich irgendwann alles vor meinen Augen zu einem Meer aus dunklen Farben und blinkenden Lichtern vermischte.


    Eigentlich hatte ich erwartet, dass es unbequem sein würde, dass ich hin und her schaukeln und mir schlecht werden würde. Doch es war nichts dergleichen.


    Mit fünf Jahren war ich das erste und letzte Mal auf einer Kirmes gewesen. Mit Phoebe, Bailey, Tyler und Mr Brandon. Dort hatte ich eine Achterbahn besucht und war auf das Riesenrad gestiegen. Meine Mutter hatte nichts davon gewusst und war danach regelrecht ausgeflippt. Sie hatte die Brandons sogar beschimpft, dass sie nichts von anständiger Erziehung verstünden.


    Diese Erfahrung fühlte sich wieder so an, als wäre ich auf der Achterbahn. Berauschend. Lebendig. Ich konnte meinen tobenden Herzschlag hören, während ich über die Dächer blickte. Ebenfalls konnte ich Jacks unwiderstehlichen Duft einatmen. Diesmal roch er nicht nach Rauch, sondern er hatte sich offenbar mit Aftershave eingesprüht. Hatte er das nur für mich getan?


    Irgendwann begann ich vor Entzücken zu lachen und glaubte sogar, das kindliche Lachen meiner Schwester, als sie damals neben mir auf der Achterbahn saß, wieder wahrzunehmen.


    Wir waren nie wieder so ausgelassen gewesen.


    Bis jetzt.


    Nach einer halben Stunde hielt Jack am Ufer eines Sees an, in dem das Wasser leise plätscherte, und die Finsternis die naheliegenden Bäume wie Schatten hervorhob. Im Himmel konnte ich den Mond sehen, der sich im letzten Viertel seiner Phase befand. Der abnehmende Halbmond spiegelte sich im dunklen, klaren Wasser und tauchte die Umgebung in silbernes Licht.


    Es war unglaublich schön.


    Ich spürte, wie sich eine angenehme Kühle auf meine Haut legte, und lächelte Jack zu, der mich vorsichtig auf die Wiese stellte.


    Erst da befiel mich ein kurzer Schwindel und ich schwankte, woraufhin Jack sofort an meine Seite eilte und mich festhielt.


    „Danke“, flüsterte ich atemlos.


    „Ist alles in Ordnung?“, fragte er. „Ich dachte, du brauchst vielleicht eine Pause.“


    „Nein, es ist alles wundervoll“, beruhigte ich ihn. „Ich habe noch nie so etwas Zauberhaftes erlebt. Es ist unglaublich.“ Aufgeregt sah ich mich in der Gegend um, ließ die wunderschöne Landschaft auf mich einwirken und spürte, wie Jacks Hand sich um meine Finger schloss.


    „Wo sind wir hier?“


    „Das ist der Eek Lake. Wir sind noch einige Kilometer von meinem Zuhause entfernt. Doch ich möchte dich nicht überfordern. Ich kann mir vorstellen, dass es für dich ganz schön schwer sein muss, in solch einer Position zu verharren, während ich durch die Gegend laufe.“ Er lächelte mich entschuldigend an.


    „Du brauchst dir keine Sorgen zu machen“, entgegnete ich. „Es ist wirklich ein großartiges Gefühl, so über die Welt hinweg zu fliegen. Du müsstest solche Reisen anbieten. Da würdest du bestimmt viel verdienen.“


    Er begann lautstark zu lachen. „Ja, das ist eine tolle Idee. Nur müssten die Menschen darüber hinweg sehen können, dass ich ein Vampir bin – und eigentlich nur an ihrem Blut interessiert bin.“


    „Sie könnten auch mit Blut bezahlen“, schlug ich kichernd vor.


    „Tja, für Aiden wäre das wahrscheinlich das perfekte Geschäftsmodell“, murmelte er grinsend. „Erinnerst du dich noch an ihn? Er war derjenige, der dich letztens auf der Lichtung entdeckt und zuerst mit dir gesprochen hat.“


    „Natürlich. Ich glaube sogar, dass er mir bereits in meinen Albträumen erschienen ist.“


    Jack lachte erneut. „Ja, das kann ich mir gut vorstellen.“


    Nachdem wir eine Weile die Atmosphäre am See genossen und geschwiegen hatten, drehte ich mich zu Jack um und fragte ihn: „Sollen wir weiter? Ich muss morgen früh wieder zu Hause sein.“


    Ausnahmsweise hätte meine Mutter mir vielleicht sogar die Erlaubnis erteilt, länger weg zu bleiben, doch Jack wusste davon ja nichts. Er musste glauben, dass ich heimlich von zu Hause verschwunden war.


    „Klar, lass uns gehen.“ Seine muskulösen Arme legten sich um meine Hüfte, woraufhin er mich erneut ohne irgendwelche Probleme hochhob und anlächelte. „Ich muss dich nur warnen. Nicht alle Vampire sind so nett wie ich. Zwar habe ich schon mit den anderen geredet, doch du solltest ihnen besser nicht zu sehr vertrauen. Aiden kennst du ja bereits. Wenn er dich mal alleine erwischen sollte, würde es mich nicht wundern, dass er seine Worte wahrmacht und dir wehtut. Das möchte ich auf keinen Fall.“


    „Gut. Ich werde Aiden aus dem Weg gehen. Aber ich kann mich auch selbst verteidigen, wenn’s nötig wird“, beruhigte ich ihn, obwohl es nicht ganz der Wahrheit entsprach. In meinem Rucksack hatte ich zwar einen Holzpflock versteckt, den mir meine Mutter mitgegeben hatte, jedoch wusste ich nicht, ob ich mich damit auch tatsächlich verteidigen konnte. Was sollte ich tun, wenn er nicht wirkte? Woher konnte ich wissen, dass ein Holzpflock die ultimative Vernichtung für Vampire darstellte? Und was sollte ich tun, wenn Jack oder Aiden oder einer der anderen Vampire meinen Rucksack inspizierte und die Waffe fand? Dann würde ich erst recht Ärger bekommen.


    Jack strich behutsam einige wilde Haarsträhnen weg, die sich in meinen Wimpern verfangen hatten. Nachdem er mich ein letztes Mal angegrinst hatte, spannte er seine Muskeln an und sagte: „Mach dich bereit, Quinn. Es geht los.“


    Und erneut tauchten wir in die finstere Nacht ein, spürten den eiskalten Wind in unseren Haaren, sprangen über Felsen, Moore und Bäume, landeten auf Wiesen und Lichtungen, schreckten wilde Tiere auf – Adler, Bären und Elche, die unter freiem Himmel friedlich schliefen –, bis wir auf einem einsamen Hügel, der gut versteckt zwischen Nadelwäldern und Bergen lag, das mehrstöckige Gebäudekomplex erreichten, in dem die Vampire lebten.


    


    

  


  


  
    Kapitel 9


    Das riesige Haus besaß eine anthrazitfarbene Fassade aus echtem Felsen, in dem lange, schmale Fenster aus Buntglas eingearbeitet waren. Drumherum standen zahlreiche Waldkiefern, die bis zum hohen Turm reichten, der am Haus angebaut war. Außerdem hatte jemand auf dem Erdboden zahlreiche Pflanzen und Blumen angepflanzt, die einen scharfen, beißenden Duft verbreiteten. Auch Efeu rankte sich um die Fassade des Gebäudes herum, wand sich bis zum Turm und legte nur wenige Stellen offen, wobei ich das Gefühl bekam, dass ich vor einem Kunstwerk stand. Alles schien bis aufs Detail geplant gewesen zu sein, damit das Haus von weiter Ferne nicht entdeckt werden konnte.


    Nur einzelne Fackeln, die neben der breiten Treppe aufgestellt waren, beleuchteten den Weg hinauf zur Tür. Sie bestand aus dunklem, altertümlichem Holz und offenbarte einen Klopfer in der Form einer Fledermaus, deren Flügel sich zu einem beweglichen Ring aus Bronze zusammengeschlossen hatten.


    Während ich dort zwischen den Blumen stand, die sich zum Teil sogar bis zu meiner Hüfte erstreckten, lächelte Jack mich gespannt an.


    „Na, wie gefällt es dir?“, fragte er.


    Ich musste zugeben, dass das schon ein unglaublicher Ort zum Leben war. Hatten überhaupt irgendwelche Menschen diesen Platz jemals gesehen? Er war wunderschön.


    Gleichzeitig war es offensichtlich, dass hier überirdische Kräfte am Werk gewesen waren. Die Vampire hatten das Haus aus purem Felsen zusammengemeißelt, die gigantischen Fenster angebracht – und all dies an einem Ort, an dem es höchstwahrscheinlich kein fließendes Wasser und keine Elektrizität gab. Sie mussten wirklich sehr stark sein, wenn sie das hier errichtet hatten.


    „Das ist wirklich atemberaubend schön hier“, antwortete ich. „Bist du auch an dem Bau dieses Hauses beteiligt gewesen?“


    „Nein. Das Haus hier ist vor etwa hundert Jahren errichtet worden. Damals war ich noch nicht geboren. Aber Madison, die noch hier mit uns lebt, sie hat daran gearbeitet. Mit den anderen Vampiren, die früher hier gewohnt haben.“


    „Und was ist mit den anderen passiert?“


    Jack zuckte mit den Schultern. „Ich bin mir nicht sicher. Sie sind entweder weggegangen oder getötet worden. Madison spricht ungern über die Vergangenheit.“


    Im nächsten Moment legte er seinen Arm um meine Schulter und grinste. „Bist du bereit? Willst du die anderen Blutsauger kennenlernen?“


    Ich nickte und holte tief Luft. Gemeinsam kämpften wir uns durch die zahlreichen Sträucher hinüber zur Treppe. Nachdem wir die niedrigen Stufen erklimmt hatten – und mein Puls gefährlich schnell schlug – standen wir vor der Eingangstür, die von den Fackeln in einen feurigen Schein gehüllt wurde. Aus der Nähe wirkte das Gebäude noch kolossaler. Jack stemmte sich mit seiner ganzen Kraft gegen die Tür, woraufhin sie mit einem lautstarken Knarren aufschwang.


    Unsere nächsten Schritte hallten auf dem massiven Steinboden wider, während wir einen engen, finsteren Flur durchquerten, der mehrere Abzweigungen zu seinen beiden Seiten vorwies. Jack eilte vorwärts und ich folgte ihm mit klopfendem Herzen. Wie würden die anderen Vampire auf mich reagieren? Was würden sie von mir halten?


    Der Rucksack in meiner rechten Hand fühlte sich plötzlich besonders schwer an und ich schleppte ihn nur mit Mühe weiter.


    Nach drei Minuten bog Jack in einen etwas größeren Gang ab, an dessen Wänden Schwarzweißfotos und Ölportraits hingen. Ich warf einen kurzen Blick darauf und fuhr mit den Fingern über die Bilder, die mit einer zarten Staubschicht bedeckt waren. Sie zeigten Menschen – oder Vampire? – aus uralten Zeiten, die teils Perücken trugen und in teuren Gewändern posierten.


    „Kommst du?“ Als ich Jacks Stimme vernahm, eilte ich ihm wieder hinterher.


    Wir erreichten eine weitläufige Halle, an deren Wänden Buntglasfenster angebracht waren und stuckverzierte Teppiche hingen. In der Mitte des Raums stand eine Sitzgruppe aus Sesseln und Schaukelstühlen, die um einen runden Tisch aus schwarzem Marmor aufgebaut waren. Außerdem entdeckte ich eine Ecke, die mit vielen Bücherregalen ausgestattet war. Ich sah mir die Bücherrücken an, die alle sehr abgegriffen wirkten. An der Decke hing ein uralter Kronleuchter, der klirrend hin und her schaukelte. Der Rest der Halle war vollkommen leer.


    Jack wies mit einem zaghaften Lächeln auf die Möbel, und erklärte: „Das ist wohl unser Wohnzimmer, würde ich sagen. Ziemlich spartanisch eingerichtet, was?“


    „Ich finde es wirklich gemütlich“, gab ich zu. „Verbringt ihr denn viel Zeit hier drin?“


    „Tagsüber manchmal. Dann decken wir die Fenster mit schwarzen Stoffen ab und verbringen die restlichen Stunden gemeinsam hier.“


    Ich runzelte die Stirn. „Müsst ihr denn nicht auch irgendwann schlafen?“ In Särgen oder so?


    „Wir müssen nicht schlafen, doch wir können tagsüber schlafen, wenn wir wollen“, erzählte Jack. „Wir haben unsere eigenen Zimmer und auch unsere eigenen Betten. Nachts hingegen sind wir meistens auf der Jagd, außer wir haben in den Stunden davor bereits so viel getrunken, dass es für die nächsten Tage reicht.“ Er wich meinem Blick aus und setzte sich auf einen Sessel mit einer Rückenlehne aus rotem Samt.


    „Also sind die anderen Vampire gerade nicht da?“, fragte ich und konnte die Erleichterung in meiner Stimme nicht verbergen.


    Jacks Augen blitzten amüsiert. „Ich weiß nicht. Lass uns das mal überprüfen.“ Er sah sich in der Halle um und schien auf irgendwelche Geräusche zu achten. „Isaiah, Alyssandra, ihr braucht euch nicht vor ihr zu verstecken, kommt raus“, rief er anschließend.


    Ehe ich überhaupt seine Worte wahrnahm, erschienen zwei Vampire auf der anderen Seite der Halle. Sie blieben dort stehen, musterten uns kurz, dann spazierten sie langsam zur Sitzgruppe.


    „Das sind Isaiah und Alyssandra“, stellte Jack vor und wies auf die beiden, die mich weiterhin mit einem seltsam beschämten Lächeln anstarrten.


    Isaiah sah aus, als wäre er in seinen frühen Dreißigern. Er hatte eine lange, spitze Nase und ein ausgeprägtes Kinn. Seine kurzen, strohblonden Haare waren ordentlich zurückgekämmt und ein leichter Stoppelbart bedeckte seine Wangen. Er trug ein blaues T-Shirt, das die Muskeln an seinen Armen besonders hervorhob.


    Alyssandra hatte ihren Arm beschützerisch um Isaiah gelegt und betrachtete mich aus ihren grauen Katzenaugen. Ihre knielangen, ebenholzschwarzen Haare glänzten im Licht des Kronleuchters. An ihren Ohren baumelten funkelnde Goldringe, die mit Rubinen besetzt waren. Außerdem trug sie ein rotes Kleid, das bis zu ihrem Knöchel reichte. Sie wirkte nur wenige Jahre jünger als Isaiah.


    „Hallo, freut mich“, lächelte ich schüchtern.


    Als sie meine Stimme hörten, schien ihre Anspannung gleichzeitig abzufallen. Alyssandra ließ Isaiah los und reichte mir ihre Hand mit einem entspannten Lächeln auf ihren rosaroten Lippen.


    Ich schüttelte erst ihre Hand, dann Isaiahs. Es war zwar seltsam, doch irgendwie fühlte ich, wie meine Angst langsam schwand.


    „Jack hat schon einiges über dich erzählt“, sagte Isaiah und grinste. „Er meinte, dass du uns – wenn wir uns nicht nett verhalten würden – in Frösche oder dergleichen verwandeln könntest. Das war ein wenig beängstigend.“


    „Oh nein“, erwiderte ich. „Das tue ich nicht immer. Da braucht ihr euch keine Sorgen mehr zu machen.“


    „Also bist du wirklich eine Hexe?“, fragte Alyssandra mit einer tiefen, samtweichen Stimme. Ihre perfekt gezupften schwarzen Augenbrauen zogen sich leicht zusammen.


    Ich nickte und begriff, dass es ihnen nicht anders gegangen war als mir. Auch sie schienen sich vor mir zu fürchten, da sie nicht wussten, inwieweit ich ihnen gefährlich werden konnte.


    Jack drehte sich zu Isaiah um. „Ist Aiden wieder unterwegs?“


    „Natürlich“, antwortete Isaiah lächelnd. „Du kennst ihn doch. Er hält es nicht eine Nacht ohne die Jagd aus.“


    „Und Madison?“


    „Sie ist oben in ihrem Zimmer“, erklärte Alyssandra. „Sie –“ Die Vampirfrau stockte, als ihr Blick über mich huschte. „Madison ernährt sich gerade.“


    Ich spürte, wie eine flammende Röte meine Wangen heraufstieg. Also wandte ich mich schnell ab und senkte den Blick.


    In diesem Haus befand sich wieder ein Mensch, der wegen seines kostbaren Blutes von einem Vampir gequält wurde. Was sollte ich bloß tun?


    Gar nichts. Ich hörte die Stimme meiner Mutter, die mir Anweisungen gab. Sie sagte, dass ich mich nicht von solchen Ereignissen ablenken lassen sollte. Sie sagte, dass die Vampire sogar von meinem Blut trinken durften, wenn sie wollten. Es ging ihr nur um die nötigen Informationen.


    „Komm, Quinn. Ich zeige dir mein Zimmer.“ Jack erschien neben mir und legte beruhigend seine Hand auf meinen Rücken. Er schien zu spüren, dass ich mich unwohl fühlte.


    „Gerne“, sagte ich und lächelte schwach. Dann sah ich zu Isaiah und Alyssandra, die sich offenbar der Höflichkeit halber zurückgezogen hatten, und gerade mehrere Landkarten auf dem Marmortisch ausbreiteten, um sie zu studieren. Ihre Köpfe verschwanden kurzzeitig hinter dem raschelnden Papier. Erst als Jack und ich losgingen, schauten sie wieder auf und riefen wie aus einem Munde: „Hat uns gefreut, Quinn!“


    Ich zwang mich zu einem freundlichen Lächeln und winkte ihnen zum Abschied zu.


    Sobald wir zurück im Flur waren, beugte sich Jack zu mir und flüsterte: „Tut mir wirklich leid.“


    „Was denn?“ Ich starrte ihn überrascht an.


    „Ich habe nicht daran gedacht, wie es für dich hier sein muss. Ich habe ziemlich selbstsüchtig reagiert und dich einfach mitgenommen, ohne mir über die Folgen bewusst zu sein.“


    „Aber es ist doch nichts passiert. Isaiah und Alyssandra sind wirklich nett.“ Auch wenn sie... Ich wischte meine Gedanken beiseite. Ich durfte einfach nicht genauer darüber nachdenken.


    „Findest du?“ Jack lächelte erfreut.


    „Natürlich. Das hätte ich wirklich nicht erwartet. Und auch wenn du vielleicht nicht darüber nachgedacht hast, wie es für mich hier sein wird, spielt das gar keine Rolle. Ich habe nachgedacht und mich darauf vorbereitet.“


    Er blieb vor einer Wendeltreppe stehen, die ins nächste Geschoss führte. „Du bist wirklich besonders.“ Seine rechte Hand stieg meinen Arm herauf und legte sich um meinen Nacken.


    Ein kalter Schauer lief über meinen Rücken und ich war kurz davor, zurückzuzucken. Ja, ich fand Jack wahnsinnig nett. Doch ich verspürte keinerlei romantischen Gefühle für ihn. Auch wenn meine Mutter dies vielleicht annahm oder von mir verlangte.


    Jack merkte nicht, dass sich mein Körper versteifte. Er merkte überhaupt nichts mehr. Seine dunklen Augen leuchteten, während er mein Gesicht musterte und seine linke Hand über meinen Rücken wandern ließ.


    Als sein Griff sich um meinen Nacken verstärkte, wand ich mich langsam heraus. Ich wusste, dass ich genau das Gegenteil von dem tat, was meine Mutter mir aufgetragen hatte. Aber ich hielt es einfach nicht länger aus.


    „Ich kann nicht“, flüsterte ich. „Es geht alles zu schnell.“


    Das Lächeln auf seinem Gesicht verblasste. Sogleich trat er mehrere Schritte zurück. Anschließend senkte er den Kopf und nickte verletzt. „Ich wollte dich nicht drängen“, raunte er.


    Und trotzdem hatte er es getan. Ich starrte ihn nachdenklich an und verfluchte mich für meine nicht vorhandenen Gefühle. Es wäre einfacher für mich gewesen, wenn ich ihn tatsächlich auf diese Weise gemocht hätte. Doch das tat ich einfach nicht. Irgendetwas hielt mich davon ab. Er war bisher nur ein Freund. Und ehrlich gesagt wollte ich auch nicht, dass sich noch mehr daraus entwickelte. So war alles in Ordnung. Mehr bitte nicht.


    „Möchtest du noch hinauf in mein Zimmer gehen? Oder soll ich dich zurück nach Hause bringen?“ Seine Stimme klang flehentlich.


    Ich wollte zwar plötzlich doch zurück nach Hause, aber bei seinem unglücklichen Anblick wurde mir ganz schwer ums Herz. Also sagte ich mit zusammengepressten Lippen: „Natürlich möchte ich noch bleiben. Schließlich bleiben uns noch einige Stunden bis zum Sonnenaufgang.“


    Ein erleichtertes Lächeln stahl sich auf sein Gesicht und er wies mit einer spielerischen Verbeugung auf die Treppe. „Dann nach Ihnen.“


    Während ich die unebene Treppe mit Mühe hinaufstieg, war ich mir seiner Anwesenheit hinter meinem Rücken allzu bewusst. Wie sollte ich bloß weitermachen? Warum verspürte ich nichts in seiner Gegenwart? Nichts außer Freundschaft?


    


    

  


  


  
    Kapitel 10


    In der Mitte von Jacks Zimmer stand ein riesiger Schreibtisch, auf dem sich turmhohe Stapel von Papier und Aktenordnern zu einem Fest versammelt hatten. Auf einer Bank aus Stein, die in der Wand eingelassen war, lagen Hunderte von dicken Büchern in einfarbigen Einbänden. Darüber hingen sechs Fackeln, die den Raum in einen roten Schein hüllten.


    Auf der gegenüberliegenden Seite der Bank stand ein solch großes Bett, dass es für mehrere Menschen gereicht hätte. Daneben stand ein kleiner Schrank aus Kiefernholz, der mit kunstvollen Verzierungen bearbeitet war.


    „Die Unordnung tut mir leid“, sagte Jack und eilte an den Schreibtisch, um die Zettel wegzuräumen. Dabei stellte er sich so ungeschickt an, dass mehrere Blätter Papier auf dem Steinboden landeten.


    Ich kniete mich lachend neben ihn und half Jack dabei, seine Unterlagen wieder einzusammeln. Sie waren mit wilden Notizen beschriftet, die wie eine Explosion auf der ganzen Seite verteilt waren. Jack riss mir die Zettel aus der Hand und murmelte: „Du brauchst mir doch nicht zu helfen. Ich weiß nicht, warum ich nicht daran gedacht habe, vorher alles aufzuräumen.“


    „Das ist doch nicht schlimm“, besänftigte ich ihn. „Das kenne ich selbst allzu gut. Insbesondere wenn eine Schulprüfung ansteht, dann verwandelt sich auch mein Zimmer in eine Chaosstätte für Papier und Bücher.“


    Er grinste beschämt und verstaute den Zettelstapel in einer Truhe unter seinem Schreibtisch.


    „Was hast du hier alles aufgeschrieben?“, fragte ich neugierig und wies auf seine weiteren Unterlagen.


    Jack runzelte die Stirn. „Ich habe mir alte Aufzeichnungen von einem Vampir angesehen, der früher hier gelebt hat. Dazu habe ich mir Notizen gemacht. Ich weiß auch nicht, warum. Doch irgendetwas hat mich an ihm und an seiner Art des Geschichtenerzählens fasziniert.“ Er packte noch einige Aktenordner weg, dann richtete er sich auf und bot mir seine Hand an, um mich hochzuziehen. „Madison kannte ihn. Aber sie spricht nie über ihn. Irgendetwas lässt mich denken, dass da noch mehr hinter der Geschichte von Severin steckt. So lautet sein Name, Severin. Mir ist nur noch nicht aufgefallen, was.“


    Er winkte ab und zog mich hinüber zum Bett, das mit einer schwarzen Decke aus Satin bezogen war. „Setz dich ruhig. Möchtest du etwas trinken?“


    Ich konnte mir ein Lächeln nicht verkneifen. Was wollte er mir anbieten? Blut? Oder hatten sie noch etwas anderes da? „Nein, danke.“


    Während ich meinen Blick durch den Raum schweifen ließ, fiel mir erneut das Bett auf, auf dem ich gerade saß. Es war wirklich groß. „Du hast ja hier sehr viel Platz zum Schlafen“, stellte ich fest und spürte eine leichte Röte in mir aufsteigen. Ich wollte mir nicht ausmalen, wozu er solch ein Bett besaß. Und dann führte er mich auch direkt dahin. Hatte er etwa irgendwelche Absichten? Nein, das konnte ich mir bei ihm nicht vorstellen.


    „Oh, ja.“ Er begann verlegen zu grinsen. „Die Betten sind von früher. Dieses Zimmer gehörte sogar diesem Severin, von dem ich die Aufzeichnungen durchgesehen habe. Auch in all den anderen privaten Räumen stehen solche Betten.“


    Gut, dann hatte er es nicht absichtlich hierher gestellt, um mich zu verführen. Das war beruhigend.


    „So, jetzt bin ich hier“, murmelte ich und unterdrückte ein Gähnen. Verdammt, wie spät war es? Drei Uhr nachts? „Du wolltest mich kennenlernen. Was möchtest du wissen?“ Bitte stell keine Frage zu meinen Kräften. Bitte stell keine Frage zu meinen Kräften.


    Jack ließ sich neben mir nieder, betrachtete mich lächelnd und zuckte mit den Schultern. „Ich weiß nicht. Ich wollte einfach nur in deiner Nähe sein. Du hast so eine wundervolle Art an dir. Du wirkst gleichzeitig stark und verletzlich. Das verwirrt mich. Woran liegt das?“


    Wow. Darauf wusste ich keine Antwort. Plötzlich wäre es mir doch lieber gewesen, wenn er eine Frage zu meinen Kräften gestellt hätte. Dann hätte ich wenigstens etwas erfinden können. Aber so?


    „Vielleicht liegt es daran, wie ich erzogen bin“, überlegte ich. „Meine Mutter war immer sehr streng. Aus diesem Grund musste ich schnell lernen, mich auch mal durchzusetzen. Aber gleichzeitig war ich eben immer auf der Suche nach einem normalen Leben. Vielleicht hat mich das so verletzlich gemacht.“ Die Worte kamen nur schwer über meine Lippen. Noch nie hatte ich mit einer fremden Person darüber gesprochen. Nur Phoebe kannte diese Gedanken.


    „Das heißt, du wärst lieber gar keine Hexe?“ Jack klang überrascht.


    „Na ja, ich finde das Leben als Hexe gar nicht mal so schlimm. Doch ich möchte eben auch ein normales Leben führen können. Ich möchte die Wahl darüber besitzen.“


    „Ja, das verstehe ich“, murmelte Jack.


    „Fühlst du denn genauso?“


    Jack wich meinem Blick aus und zog ein Kissen vom Kopfende des Bettes herbei, um es hinter meinen Rücken zu stopfen. „Vor meinem –“, er stockte und betrachtete seine Schuhe nachdenklich. „Weißt du, ich war siebzehn Jahre lang ein Mensch. Ich lebte in Kanada auf einer Farm mit meiner Familie. Alles war in Ordnung. Bis mich eine Grippe befiel, die meine Eltern nicht zu heilen verstanden. Zu der Zeit besuchte uns ein fremder Mann, der ein Dach über dem Kopf suchte, während er durch unser Land reiste. Dieser Mann war Isaiah. Ich stand kurz davor zu sterben, als er mein Blut trank. Als mein Herz aufhörte zu schlagen, verwandelte ich mich. Ich konnte mich nicht mal von meinen Eltern verabschieden. Isaiah nahm mich mit hierher und lehrte mich das Leben eines Vampirs zu führen. Das war’s. Wenn er mir damals die Wahl gelassen hätte, ich weiß nicht, wofür ich mich entschieden hätte. Und das quält mich noch immer.“


    Seine Geschichte erschütterte mich. Er trug sie so nüchtern vor, als hätte er längst mit seiner Vergangenheit abgeschlossen, als würde sie ihm nichts mehr bedeuten. Doch seine Worte bezeugten seine wahren Gefühle. Er sehnte sich zurück.


    „Wahrscheinlich hättest du dich im ersten Moment für das Leben entschieden“, flüsterte ich. „Das würde fast jeder sterbende Mensch tun. Weil man in dem Moment einfach nicht über die Folgen nachdenkt. Insbesondere dann nicht, wenn man so jung ist.“


    „Ja“, hauchte er und runzelte die Stirn. „Verdammt, du hast recht. Ich wäre trotzdem ein Vampir geworden. Selbst wenn er mir die Wahl gelassen hätte.“


    „Was vermisst du an deinem früheren Leben?“ Ich wusste, dass meine Worte ihn noch mehr aufwühlen würden, doch ich musste ihn einfach fragen. Was störte ihn an seiner jetzigen Verfassung? Was brachte ihn dazu, sich die Vergangenheit zurückzusehnen?


    „Meine Familie“, antwortete er prompt. „Natürlich meine Familie. Dann vermisse ich dieses Gefühl, das das Leben begleitet. Wenn man tief einatmet und Sauerstoff die Lungen füllt. Oder meinen Herzschlag. Jetzt scheint alles so leer zu sein. Keinen Sinn mehr zu machen. Da ist nur noch ein Überlebenswille übrig geblieben und die Sucht nach der Jagd. Alles ist laut und schnell, doch nichts begeistert mich wirklich. Es ist, als wäre ich in einer Trance, kurz davor wieder aufzuwachen, doch ich kann meine Augen nicht mehr öffnen. Dann überfällt mich ein Blutrausch und ich verliere die Kontrolle über meine Gedanken und über meine Taten. Es ist alles so kompliziert und einfach zugleich. Ich kann nicht mehr selbst über meine Handlungen bestimmen.“


    Ich spürte Mitleid in mir aufsteigen. Wie oft hatte ich mir eingeredet, dass mein Leben als Hexe schwierig war? Ein Leben als Vampir zu führen machte nicht gerade den einfacheren Eindruck. Im Gegenteil, es schien viel grausamer und schrecklicher zu sein. Ewig tot sein. Und trotzdem leben. Auf der Schwelle zu stehen und sich nicht mehr beherrschen zu können, das klang wie ein Albtraum.


    Im nächsten Moment wurde die Tür von Jacks Zimmer aufgeschlagen. Sie knallte gegen die Steinwand und klapperte hilflos. Wie aus dem Nichts erschien Aiden in einem blutverschmierten Hemd und fuhr sich über seine hellbraunen Haare.


    Als er mich bemerkte, erstarrte er mitten in seiner Bewegung und zog eine Augenbraue in die Höhe. „Daher also wieder der Gestank“, sagte er. „Jack, was hast du hier mit der Hexe verloren?“


    Jack warf mir einen entschuldigenden Blick zu und stand auf. „Sie besucht uns nur. Wir haben ein wenig miteinander gesprochen. Wie lief deine Jagd?“


    Aiden lachte und wies auf sein Hemd. „Das kannst du doch sehen, mein Freund.“ Nur eine Sekunde später huschten seine Augen zurück in meine Richtung. „Und wie lange willst du sie noch hier behalten? Ihr Blut macht mich wieder rasend vor Hunger.“


    Jack schüttelte verärgert den Kopf. „Hör auf, ihr Angst zu machen. Quinn?“ Er drehte sich zu mir um. „Das hier ist Aiden. Bleib ihm bloß fern. Er ist ein Idiot.“


    Einen winzigen Moment darauf tauchte Aiden an meiner Seite auf und ließ sich ebenfalls auf das Bett fallen. Er streckte seine Beine aus und stützte seinen Kopf mit seiner Hand ab. „Tja, Jack, was möchtest du jetzt dagegen unternehmen? Sie ist mir gerade ziemlich nahe. Ich müsste nur ein wenig vorrücken, um ihr Blut zu kosten.“


    Bevor ich richtig aufstehen konnte, riss er mich mit einer unglaublichen Gewalt zurück auf meinen Platz.


    „Nicht so schnell, Hexe“, rief er. „Sonst verletzt du dich noch.“


    „Lass sie los“, sagte Jack. Ich konnte ihm anhören, dass er versuchte, ruhig zu bleiben. Er ballte seine Hände zu Fäusten und starrte Aiden wütend an. „Was willst du überhaupt hier?“


    „Ach, Isaiah und Alyssandra meinten, dass es in deinem Zimmer Spannendes zu sehen gäbe. Ich konnte ja nicht wissen, dass sie die Hexe meinten. Schließlich habe ich sie letzte Nacht zuerst entdeckt. Ich weiß nicht, warum du sie jetzt als dein Eigentum betrachtest.“


    Ich stieß seine Hand, die meine Schulter umklammerte, weg. Daraufhin wandte ich mich an Jack. „Vielleicht sollten wir langsam losgehen. Sonst wird es noch zu spät. Und wir haben einen langen Weg vor uns.“


    Ich konnte erkennen, dass Aiden neben mir seine Augen verdrehte. „Wann wirst du der kleinen Hexe sagen, dass sie für immer und ewig hier eingesperrt bleibt? Oder willst du sie tatsächlich zurück in ihr Hexenhäuschen bringen?“ Er setzte sich wieder auf und blickte mir zum ersten Mal ins Gesicht, während er mich direkt ansprach. „Besteht dein Häuschen auch aus Lebkuchen? Ist das nicht Tradition bei euch Hexen?“


    Ich blickte in seine dunkelblauen Augen und lächelte leicht. Witzig war er ja, das musste ich zugeben. „Wie ist das bei euch Vampiren? Sind eure spitzen Eckzähne echt oder müsst ihr welche aus Plastik einsetzen, damit ihr den Leuten Angst einjagen könnt?“


    „Ich könnte sie dir zeigen, wenn du mich kurz trinken lässt“, grinste er und offenbarte die Reißzähne, die sonst nicht zu sehen waren, wenn sie sprachen.


    „Hör auf, Aiden“, knurrte Jack und hob mich mit einem Mal in seine Arme. „Lass uns gehen, Quinn. Glaub ihm nicht. Natürlich bringe ich dich nach Hause.“


    Auch Aiden sprang vom Bett und stellte sich Jack gegenüber. „Ach, du trägst sie also? Das bricht mir ja das Herz. So süß.“


    „Lass mich bitte runter“, bat ich Jack, der entsetzt den Kopf schüttelte. „Du kannst mich doch nicht durch das Haus tragen. Das schaff ich schon noch alleine.“


    „Und der Spinner?“


    Aiden grinste mich spöttisch an. „Ja, der Spinner? Was willst du tun, wenn ich mich über dich hermache?“


    „Ach, ich vertraue da auf meine eigenen Verteidigungskünste“, entgegnete ich und stellte mich auf den Boden.


    Aiden war zwei Köpfe größer als ich. Als ich so zu ihm hinaufschauen musste, wirkte er noch bedrohlicher. Aber seltsamerweise hatte ich keine Angst mehr vor ihm. Ich wusste, dass er mir nur Furcht einflößen wollte. Oder?


    „Gehen wir.“ Jacks Arm schloss sich um meine Taille.


    Ich nickte, warf einen letzten Blick zu Aiden, der seinen Kopf schräg gelegt hatte und mir grinsend nachschaute.


    Während wir durch die engen, dunklen Gänge zurückeilten, schwieg Jack. Und ich spürte, wie mein Herz einen rasenden Tumult in meiner Brust veranstaltete. Meine Wangen waren rot angelaufen und erhitzt. Und ein seltsam zaghaftes Lächeln lag auf meinen Lippen, das ich nicht mehr fortwischen konnte.


    Als wir das Gebäude verließen und an die kalte, frische Luft traten, dankte ich dem Herbst für seine Schonungslosigkeit. Der Wind kühlte mein Gesicht und brachte mich zurück auf den Boden der Tatsachen. Die kurze Vergnügtheit wich einer unangenehmen Bedrücktheit, wenn ich an die nächsten Stunden dachte.


    Jetzt ging es wieder nach Hause.


    


    

  


  


  
    Kapitel 11


    Der Rückweg verlief für meinen Geschmack viel zu schnell. Doch das mochte auch daran liegen, dass ich irgendwann in Jacks Armen einschlief, bis der Himmel sich über uns verfinsterte und Stürme unsere Reise beschwerten.


    Ich wachte davon auf, dass es wie aus Eimern goss und mehrere Blitze den Himmel erhellten. Anschließend hörte ich den markerschütternden Donnerschlag und zuckte zusammen. Aber Jack ließ sich nicht beirren. Im Gegenteil, er lief umso schneller. Die Umgebung verwandelte sich für mich durch die rasante Fahrt in einen Strudel wilder Schatten und Farben und Lichtern. Diesmal war es fast schon beängstigend. Also schloss ich irgendwann die Augen, lehnte meinen Kopf näher an Jacks Hals und horchte seiner leisen Stimme, die mir immer wieder versicherte: „Keine Angst, wir sind bald da.“


    Um mich vor dem Regen zu schützen, bedeckte er mich mit seiner Lederjacke, die beruhigend nach seinem Aftershave roch.


    Als wir nach einer Stunde vor meinem Zuhause ankamen, war noch nichts von der Sonne zu sehen. Ich schloss daraus, dass es noch nicht fünf Uhr geworden sein konnte. Somit hatte Jack genügend Zeit, um sich vor dem Morgenlicht in Sicherheit zu bringen.


    Er brachte mich durch das noch offene Fenster hinauf in mein Zimmer und legte mich sanft aufs Bett. Ich war so müde, dass ich ihm murmelnd dankte und nur halb merkte, wie er mich in die Decke hüllte und mir das nasse Haar zur Seite strich.


    „Ich komme wieder“, flüsterte er und hauchte einen Kuss auf meine Wange.


    Wenn ich wirklich wach gewesen wäre, hätte ich ihn vielleicht davon abgehalten, doch so ergriff er seine Chance.


    Als er sich langsam zurückziehen wollte, raunte ich erneut: „Danke, Jack. Es war wunderschön.“


    Ich konnte noch sehen, wie sich ein Lächeln auf seine Lippen legte, dann fielen meine Augen zu und ich wurde in einen tiefen traumlosen Schlaf gezogen.


    Es fühlte sich an, als hätte ich nur wenige Sekunden im Bett gelegen, ehe mich ein beharrliches Klopfen an meiner Tür weckte. Ich blinzelte, dachte, es wäre noch mitten in der Nacht, und schaute gähnend auf die Uhr auf meinem Nachttisch. Verwundert richtete ich mich auf und sah genauer hin. Konnte das wirklich sein? War es schon drei Uhr nachmittags?


    „Quinn!“, hörte ich die Stimme meiner Mutter, die weiterhin lautstark gegen meine Tür klopfte.


    „Ach, Mist!“, seufzte ich und stand schnell auf. Warum hatte ich bloß verschlafen? Hatte ich gestern Nacht nicht noch vor meinem Aufbruch den Wecker gestellt? Vielleicht hatte ich den Alarm in meiner Müdigkeit einfach überhört?


    Ich hastete zur Tür und drehte den Schlüssel im Schloss, bevor meine Mutter sie aufbrechen konnte. Gähnend rieb ich meine müden Augen, während meine Mutter die Tür aufriss und wie ein Orkan hereinstürmte.


    Sie trug einen schwarzen Wollmantel und war aufwendig frisiert. Offenbar war sie kurz davor, irgendwohin zu fahren.


    „Dein Verschlafen bedeutet wohl, dass du gestern Nacht unterwegs warst?“, fragte sie leise und musterte mich genauestens. Ich konnte sehen, wie ihr Blick an meinem Hals entlangfuhr und nach Wunden oder Bissspuren suchte.


    Was sollte ich ihr nun sagen? Etwa die Wahrheit? Wenn ich früher aufgestanden wäre, hätte ich behaupten können, dass Jack gar nicht aufgetaucht war. Aber so? Nun würde sie mir das nicht mehr glauben.


    Also nickte ich und antwortete: „Ja, bis etwa vier Uhr morgens war ich weg.“


    Ein Lächeln erschien auf ihrem Gesicht. War sie etwa stolz auf mich? „Und ist alles gut gelaufen? Bist du unversehrt?“


    „Mir ist nichts passiert.“


    „Karen, James und ich wollten gerade losfahren, um die anderen Familien vom Flughafen abzuholen. Sie sind alle gelandet. In den nächsten Tagen werden wir uns auf Halloween vorbereiten. Meinst du, das schaffst du? Oder wirst du heute Nacht wieder gehen?“


    „Ich weiß noch nicht“, gab ich zu. „Es ist ein wirklich langer Weg zu ihrem Zuhause.“


    Die grünen Augen meiner Mutter verengten sich bei diesen Worten. „Quinn, es ist deine Aufgabe. Da darf kein Weg zu lang für dich sein. Wenn ich später wiederkomme, wirst du mir alles über deinen Ausflug berichten, hast du verstanden? Und wenn dein geheimnisvoller Freund dich auch heute Nacht mitnehmen will, wirst du dich nicht wehren.“


    „Meinetwegen“, murmelte ich. „Dann werde ich wahrscheinlich nicht bei den Vorbereitungen für das Fest mithelfen können.“


    Meine Mutter zuckte mit den Schultern. „Das spielt keine Rolle. Deine Geschwister werden sich um alles kümmern. Außerdem können wir auch die meiste Arbeit den Brandons überlassen, die sind in der Hinsicht sehr tüchtig.“ Ein belustigtes Lächeln umspielte ihre vollen, zartrosa geschminkten Lippen.


    Nachdem sie mein Zimmer verlassen hatte, holte ich ein paar frische Klamotten aus meiner Kommode, schnappte mir meine Kosmetiktasche und schlich ins Badezimmer, das glücklicherweise nicht besetzt war. Dort stieg ich schnell unter die Dusche, wusch meine vom langen Schlafen völlig verschwitzten Haare und trocknete mich danach mit einem Badetuch ab. Sobald ich in meine ausgeblichene Jeans und meinen weinroten Kapuzenpullover geschlüpft war, bürstete ich meine Haare und band sie zu einem lockeren Zopf zusammen.


    Ich stöhnte bei dem Gedanken daran, dass ich in wenigen Stunden auf die anderen Hexenfamilien stoßen würde. Die Hathaways. Die Fishers. Und die Kents. Drei weitere Familien mit Kindern, denen ich lieber allen aus dem Weg gegangen wäre. Aber natürlich musste ich auch diese Leute begrüßen und mich mit ihnen auf ihr heiß ersehntes Halloweenspektakel freuen.


    Ich packte gerade meine Sachen zusammen, um das Badezimmer zu verlassen, als ein schriller Schrei aus dem Erdgeschoss mich innehalten ließ. Plötzlich hörte ich einen riesigen Krach. Irgendetwas fiel lautstark um. Dann waren da schnelle Schritte zu hören, weitere Schreie, ein herzzerreißendes Schluchzen. Was war unten bloß los? Was war passiert?


    Meine Hand umklammerte die Türklinke, doch ich traute mich nicht, hinauszugehen. War es sicherer, wenn ich hier drin blieb? Aber was war mit den anderen? Mit Phoebe und Savannah und Samuel? Meine Mutter musste längst losgefahren sein. Bis auf Makayla und Walter Brandon waren keine Erwachsenen mehr im Haus.


    Noch ein lauter, gellender Schrei, der das Blut in meinen Adern gefrieren ließ. Nein, ich musste raus. Ich konnte mich nicht einfach verstecken, während meine Geschwister offensichtlich in Gefahr steckten.


    Zitternd riss ich die Tür auf und rannte hinaus. Ehe ich mit schlotternden Knien die erste Treppenstufe hinuntersteigen konnte, zischte mir eine Mädchenstimme hinter meinem Rücken ein langgezogenes „Stoooop!“ zu. Ich wirbelte herum und entdeckte Baileys angstverzerrtes Gesicht im Türspalt des Gästezimmers. „Quinn!“, stieß sie leise und entsetzt hervor. „Geh nicht runter!“


    Ich konnte Stimmen aus dem Erdgeschoss hören. Ein kaltes Männerlachen. Ein verstörtes Wimmern. Und Walter Brandons Stimme, der um Erbarmen bettelte.


    „Was ist da los?“, flüsterte ich Bailey zu, die angefangen hatte zu weinen.


    „Va – Va – Vampire!”, schluchzte sie und riss ihre braunen Augen weit auf. „Vampire!“


    Ich erstarrte. Vampire? Waren es die Vampire, die ich in der gestrigen Nacht kennenlernen durfte? War alles nur eine Falle gewesen, um mein Zuhause zu finden und genauere Angaben über meine Familie zu erhalten?


    „Sie haben Tyler angegriffen!“, keuchte Bailey. „Oh, Tyler!“


    Nein. Das durfte einfach nicht sein. Ich konnte nicht verantwortlich für diese Katastrophe sein. Meine Brust zog sich zusammen. Ohne einen weiteren Blick auf Bailey zu werfen, wankte ich die Treppe hinunter.


    „Nein, Quinn!“


    Ich hörte Baileys Stimme nicht mehr. Da war nur noch ein Rauschen in meinen Ohren, das nicht verebben wollte.


    Auf dem Flur entdeckte ich mehrere Blutspuren, die sich wie Blumenornamente über den Parkettboden verteilten. Keine einzige Person war zu sehen. Ich schlich zögernd hinüber zum Wohnzimmer.


    Erst als ich bei der Tür ankam, hörte ich Phoebes Stimme. „Quinn! Komm hierher! Geh nicht da rein!“ Ich drehte mich um und erspähte meine Schwester, die ihren Kopf aus der Küche streckte. Ihre Haare hingen ihr unordentlich in die Stirn. Phoebe machte einen völlig aufgewühlten und verängstigten Eindruck.


    Doch ich atmete befreit auf. Es ging ihr gut. Das war das Wichtigste.


    Trotzdem musste ich nachsehen, was vorgefallen war. Ich musste mich versichern, dass nicht Jack oder Isaiah oder Alyssandra im Wohnzimmer standen. Oder Aiden.


    Also schüttelte ich den Kopf und tat einen weiteren Schritt, um das Wohnzimmer zu betreten.


    „Quinn!“ Ich ignorierte Phoebes bestürzte Stimme und torkelte mit bangem Herzen hinein.


    Da erblickte ich das Chaos, das die Vampire verursacht hatten. Ein Antikschrank aus den Zeiten unserer Urgroßmutter lag zertrümmert auf dem Fußboden. Glassplitter bedeckten den orientalischen Teppich beim Kamin. Und genau davor standen zwei männliche Vampire, deren blutverschmierten Münder ihre Reißzähne offenlegten. Einer von ihnen, dessen grauen Haare sich bis zu seinem Rücken wellten, hielt Tyler in seinen muskulösen Armen fest umklammert. Der andere besaß seltsame Zeichnungen auf seinem Gesicht, die an goldene Flammen erinnerten. Er lachte und sprach gerade mit Walter Brandon, der auf dem Boden hockte und seine Arme schützend um seine bewusstlose Ehefrau gelegt hatte. An Makayla Brandons Stirn klaffte eine blutende Wunde.


    Für einen flüchtigen Moment war ich erleichtert. Ich kannte diese Vampire nicht. Ich konnte nicht dafür verantwortlich sein, dass sie hier aufgetaucht waren. Richtig?


    Aber beim Anblick von Tyler, dessen Tränen unaufhaltsam über seine Wangen liefen, überwältigte mich eine rasende Wut.


    Ich verstand nicht, wie diese Vampire am helllichten Tag draußen herumspazieren konnten. War das nicht gefährlich für sie? Warum taten sie das? Was veranlasste sie dazu, hier aufzukreuzen, und uns alle in Angst und Schrecken zu versetzen?


    „Wir lassen euren Sohn in Frieden, wenn ihr uns das Mädchen gebt. Wir möchten keinen Krieg zwischen unseren Völkern. Wir wollen einfach nur das Mädchen, das euch so wichtig ist“, erklärte der Vampir mit den goldenen Zeichnungen und kniff Tyler mit seinen spitzen, schwarzlackierten Fingernägeln in die Wange.


    „Bitte“, flehte Walter Brandon. „Wir können Ihnen das Mädchen nicht geben. Sie wird unsere Erlösung sein. Unsere Familien haben seit hundert Jahren darauf gewartet, dass sie geboren wird. Wir können einfach nicht.“ Mit seiner Faust schlug er verzweifelt in die Luft. Anschließend vergrub er seinen Kopf in den Haaren seiner Frau und weinte bitterlich.


    „Wer ist denn die Göre da vorne? Ist das eure Rettung?“ Der Vampir, der den um sich schlagenden Tyler festhielt, deutete mit einem Nicken auf mich.


    Ich ging einige Schritte rückwärts, und überlegte mir, ob ich nicht doch weglaufen sollte.


    Mr Brandon fuhr wie vom Blitz geschlagen auf und schaute in meine Richtung. Dabei schien es fast so, als würden ihm gleich die Augen aus dem Kopf fallen. Er starrte mich entsetzt an. Dann schüttelte er unmerklich den Kopf, so als würde er mich dazu ermutigen wollen, mich in Sicherheit zu bringen.


    Doch es war zu spät.


    Einen Herzschlag später stand der Vampir mit den goldenen Flammen im Gesicht neben mir und betrachtete mich neugierig. Er hob kurz die Hand, um nach meiner Schulter zu greifen, aber überraschenderweise ließ er sie wieder sinken. „Also hübsch ist sie ja“, murmelte er. „Ich könnte mir gut vorstellen, dass sie es ist.“


    „Und die roten Haare“, zischte der andere Vampir und drückte seine Arme noch fester um Tylers Hals. „Meinst du nicht, dass das ein Anzeichen darauf gibt?“


    Ich tat einen winzigen Schritt in Richtung Tür. Sogleich begriff der Vampir neben mir mein Vorhaben und stürzte auf die Tür zu, um sie zuzuknallen. „So schnell nicht, Mädchen.“


    „Das ist sie nicht“, raunte Mr Brandon. Ich konnte sehen, dass ihm der Schweiß übers Gesicht lief. Er wischte ihn mit seinem Ärmel ab. „Glauben Sie mir, das ist sie nicht. Sie ist viel zu jung. Gerade mal vierzehn Jahre alt, nicht wahr, Quinn?“ Er blickte mich bedeutungsvoll an, damit ich ebenfalls log.


    „Ja“, wisperte ich. „Ich bin vierzehn. Ich bin nicht das Mädchen, das Sie suchen.“


    „Und woher sollen wir wissen, dass ihr nicht lügt?“, schimpfte der Vampir am Kamin.


    Sein Freund, der noch immer neben mir stand, zuckte mit den Achseln und grinste gehässig. „Das können wir nicht wissen, Wyatt. Lass uns heute einfach nur eine Drohung aussprechen. Ein paar Wochen später kehren wir zurück und nehmen das Mädchen mit. Bis dahin müssen wir ihnen auf alle Fälle eine Lektion erteilen, die sie nicht so schnell vergessen werden.“


    Eine Lektion? Eine Drohung? Was sollte das bedeuten?


    Wyatt nickte und lachte leise. Im nächsten Moment neigte er seinen Kopf und versenkte seine Reißzähne in Tylers Hals.


    „Nein!“, schrie ich und wollte zu ihnen laufen, um ihn davon abzuhalten. Doch meine Beine trugen mich nicht mehr. Ich sackte auf dem Boden zusammen, sah dabei zu, wie Tyler sich vor Schmerzen wand, und wollte einfach nur meine Augen schließen. Aber auch das schaffte ich nicht mehr.


    Tyler brüllte aus voller Kehle, während sein Vater aufgestanden war und auf den Vampir einprügelte. Allerdings ließ sich dieser nicht davon beirren. Sein Freund eilte ihm stattdessen zur Hilfe, stieß Walter Brandon lachend beiseite, und fiel dann ebenfalls über Tyler her.


    Sie schlürften, tranken, prusteten, und sie bissen Tyler in den Nacken, in das Gesicht, bis er ohnmächtig und schneeweiß angelaufen war. Die Wunden zierten seine Wangen, Blut tropfte auf den Teppich meiner Mutter, und seine braunen Haare wirkten plötzlich stumpf und glanzlos.


    „Es reicht!“, bettelte ich und senkte den Blick. Ich wollte es nicht weiter sehen müssen. „Bringt ihn bitte nicht um! Bitte!“


    Wyatt feixte in meine Richtung und raunte: „Wie heißt du noch mal? Quinn? Ist auch egal.“ Er schleuderte Tylers bewegungslosen Körper auf den Boden. Dann kam er mit gemächlichen Schritten auf mich zu. Dabei warf er verächtliche Blicke auf Walter Brandon, der sich zurück zu seiner Frau begeben hatte und kummervoll schluchzte. Als er vor mir stand, sah er grinsend zu mir herunter und sagte: „Also, Quinn. Du wirst der Hausherrin hier genauestens berichten müssen, was vorgefallen ist. Dabei wirst du ihr erklären, dass die Vampire ihre Machenschaften und Pläne nicht gutheißen. Wir werden alles tun, um diesem Ereignis, das sie plant, in die Quere zu kommen. Dieser erste Besuch von uns war nur eine Warnung. Das nächste Mal werden wir euch alle Stück für Stück auseinanderreißen und verspeisen, wenn sie ihre Vorbereitungen nicht unterlässt. Und wenn du das Mädchen sein solltest, dann werden wir dich in Sicherheit bringen. Vielleicht werden wir dich auch einfach nur töten. Mal sehen. Das wirst du der kranken Donovan-Hexe erzählen, hast du verstanden?“


    Ich nickte schnell. „Und Tyler? Lasst ihr ihn frei?“


    Wyatt blickte zu Tyler hinüber. Sein Gesicht verzog sich zu einer amüsierten Grimasse. Als er seinen Kopf schüttelte, flogen seine grauen Haare wie Staubfäden durch die Luft. „Nein, wir müssen die Warnung doch irgendwie verdeutlichen. Nicht wahr, Chase?“


    Nur eine Sekunde später stand er wieder über Tylers Körper, zog ihn nachlässig hoch und vergrub seine spitzen Eckzähne in Tylers Halsschlagader, um ihm den letzten Lebensfunken auszusaugen. Der andere Vampir, Chase, lachte weiterhin, griff nach dem Schürhaken, der neben dem Kamin an einer Halterung angebracht war, und stieß ihn – ohne zu zögern – in Tylers Herz.


    Danach ließen sie den leblosen Körper des Jungen einfach fallen und verschwanden vor unseren Augen, als wären sie nie da gewesen. Doch ihr spöttisches Kichern schien ewig nachzuhallen.


    


    

  


  


  
    Kapitel 12


    Tyler war tot. Tyler, der mich noch vor zwei Nächten mit seinem Kussversuch in Rage gebracht hatte, war vor meinen Augen gestorben.


    Ich konnte es noch immer nicht fassen.


    Sein Vater rührte sich nicht von der Stelle. Er hatte aufgehört zu weinen. Makayla Brandon lag noch immer bewusstlos in seinen Armen.


    Die jähe Stille bereitete mir eine Gänsehaut. Ich schnappte immer wieder nach Luft, aber ich hatte das Gefühl, dass kein Sauerstoff mehr da war. Alles war so ruhig. Alles war so tot.


    Ich hockte noch immer auf dem Parkettboden, meine Knie schmerzten bereits, doch auch ich konnte mich nicht bewegen. Erschüttert starrte ich den Leichnam an. Vielleicht war er ja gar nicht tot? Vielleicht würde er gleich aufwachen?


    Aber nein. Sein Gesicht lief langsam gräulich an. Seine Beine lagen ungemütlich verwinkelt auf dem Teppich. Und das Blut tränkte seine Kleidung, seine Umgebung. Alles nahm die Farbe von Rost an, während das Blut trocknete und frisch hervorquoll, trocknete und frisch hervorquoll.


    Irgendwann, ich wusste nicht, wie viel Zeit vergangen war, begann Makayla Brandon sich zu regen. Ich wollte ihr am liebsten zurufen: „Bleib liegen! Wach nicht auf! Das willst du hier nicht sehen!“ Doch das hätte natürlich nichts gebracht. Sie würde irgendwann aufstehen und der grausamen Wahrheit ins Gesicht sehen müssen.


    „Walter?“, hauchte sie, als sie die Augen aufschlug.


    Ihr Ehemann fing erneut an zu weinen. Er vergrub seinen Kopf in seinen zitternden Händen und wimmerte.


    „Walter? Was ist los?“ Sie richtete sich langsam auf und sah sich im Raum um. Erst bemerkte sie den umgefallenen Schrank. Dann den leblosen Jungenkörper, der vor dem Kamin lag.


    „Walter! Ist das – ist das – TYLER?!“ Kreischend stand sie ruckartig auf und rannte zu dem Leichnam ihres Sohnes. Sie drehte seinen Körper um, blickte in sein Gesicht. In sein erstarrtes, weißangelaufenes Gesicht. Sie schrie klagvoll auf, schüttelte den Körper, als würde sie ihn damit wieder zum Leben erwecken können, dann legte sie ihren Kopf auf seine Brust und horchte. Ihre Finger krallten sich in sein grünes Hemd, während sie die Augen schloss und weiterlauschte. Doch sie schien nichts zu hören, denn sie brach weinend dort zusammen. Dort, auf der Brust ihres toten Sohnes.


    Ich konnte nicht weiter hinsehen. Nein. Nein. Ich wandte den Blick ab, vertrieb die Tränen, die in meine Augen stiegen. Ich wollte nicht weinen. Es tat zu sehr weh.


    Hätte ich ihn doch besser behandelt. Nur diese zwei Tage lang. Hätte ich ihm doch den Kuss gestattet. Warum musste ich mich so anstellen? Ich hatte ihm keine Hoffnungen machen wollen. Und dabei hatte ich ihn verletzt. Immer und immer wieder.


    Angewidert von mir selbst richtete ich mich auf und schwankte hinaus in den Garten. Dort erbrach ich mich in die Lavendelbüsche meiner Mutter.


    Der Wind kroch sich eiskalt durch meinen Pullover, und ich sank zitternd auf das frisch gemähte Gras. Ich wollte meine Gedanken ordnen, doch die Bilder und Erinnerungen überwältigten mich, verursachten einen tiefen, stechenden Schmerz in meinem Herzen – und ich sah Tyler als Kind, wie er mit mir im Sandkasten spielte, ich sah ihn als Jungen, der mir mit seinem Fahrrad hinterher jagte, und ich sah ihn in meinem Zimmer, wie ich ihn anschrie und beschimpfte.


    Erneut übergab ich mich und keuchte, hustete.


    Ich würde mich nie bei ihm entschuldigen können. Es war alles meine Schuld. Ich hatte letzte Nacht die Vampire besucht. Sie mussten etwas damit zu tun haben. Auch wenn ich mir vielleicht etwas anderes einreden wollte, mein gestriger Ausflug musste mit diesem Nachmittag in Zusammenhang stehen.


    Sein Gesicht erschien immer wieder vor meinen Augen. Die letzten Tage war er völlig niedergeschlagen gewesen. Und auch daran trug ich die Schuld.


    Vor Krämpfen geschüttelt begann ich doch zu weinen. Stumm. Heiße Tränen flossen über meine Wangen und mein Herz brannte geradezu in meiner Brust.


    „Oh, Tyler“, stieß ich irgendwann schluchzend hervor.


    Er hatte es nicht verdient zu sterben. Er war jünger als ich. Und dann auch noch auf diese brutale, respektlose Weise. Ich hasste diese Vampire. Ich hasste sie aus tiefstem Herzen.


    Arme legten sich um meine Schultern. Phoebes tröstende Stimme tanzte an mein Ohr heran. Ich verstand ihre Worte nicht. Stattdessen dachte ich über Bailey nach, die ihren Bruder verloren hatte. Und ich dachte an Makayla und Walter Brandon, die mir niemals vergeben würden.


    „Quinn, bitte, hör auf zu weinen“, flüsterte Phoebe und bettete ihren Kopf auf meine Schulter.


    „Ich kann nicht“, wisperte ich zurück. „Es tut so weh.“


    „Ich weiß, aber wir können jetzt nichts mehr für ihn tun. Wir müssen jetzt seinen Eltern helfen. Und Bailey. Sie ist auch total fertig. Bitte, Quinn.“


    Sie hatte recht. Seiner Familie musste es so viel schlimmer gehen. Ich musste irgendwie stark bleiben und weitermachen. Das war ich ihm schuldig.


    Ich hob meinen Kopf und stellte fest, dass es draußen regnete. Ich hatte es gar nicht gemerkt. Meine Haare waren völlig durchnässt und mein Pullover klebte an meinem Rücken.


    „Gehen wir rein“, sagte Phoebe und stand auf. Sie reichte mir ihre Hand, um mich hochzuziehen.


    Ich formte meine Lippen zu einem lautlosen Danke und nahm ihre Hand.


    Gemeinsam gingen wir zurück ins Haus. Im Wohnzimmer hatten sich alle Brandons um Tyler versammelt. Sie hielten sich fest umschlungen und weinten, während Savannah blass angelaufen war und die Glasscherben mit einem Handbesen vom Boden räumte. Samuel stand ebenfalls bestürzt neben der Tür und beobachtete die bewegende Szene am Kamin. Als er mich bemerkte, runzelte er besorgt die Stirn und sah hinüber zu Phoebe, die ihm wortlos zunickte.


    Ja, es war alles in Ordnung mit mir. Keine Schrammen. Keine Verletzungen. Nichts.


    Und doch schmerzte jede einzelne Sehne in meinem Körper. Mir war schwindelig. Unbeholfen griff ich erneut nach Phoebes Hand und hielt mich an ihr fest.


    Mit langsamen Schritten begleitete sie mich die Treppe hinauf zum Badezimmer. Dort hielt sie ein Handtuch unter den Wasserhahn und befeuchtete es, um damit anschließend über mein Gesicht zu wischen.


    „Spül deinen Mund aus“, bat sie und wies zum Waschbecken.


    Ich gehorchte ihr, ohne lange zu zögern. Unterdessen zog sie das Haargummi aus meinen tropfnassen Haaren und begann sie mit einem anderen Handtuch abzutrocknen.


    „Ich mach schon“, wisperte ich und nahm ihr das Handtuch ab.


    Sie nickte, drehte sich um und lief in mein Zimmer, um daraufhin mit trockenen Klamotten zurückzukehren. Ich zog die Sachen an, die sie mir mitgebracht hatte. Eine Jogginghose und ein T-Shirt.


    Dann setzte ich mich auf den Toilettendeckel und rührte mich nicht mehr von der Stelle.


    „Quinn“, sagte Phoebe und kniete sich vor mir auf den weißen Fliesenboden. „Quinn, sieh mich an.“


    Wieder tat ich, was sie sagte. Eine seltsame Müdigkeit hatte mich plötzlich befallen. Ich konnte meine Augen nur noch mit Mühe offen halten.


    „Ich kann mir vorstellen, dass das, was du dort im Wohnzimmer gesehen hast, schrecklich gewesen ist. Aber ich verstehe überhaupt nicht, warum du dort reingegangen bist?“


    Wie sollte ich ihr das nur erklären? Durfte ich ihr von Mutters Aufgabe erzählen?


    Ich zuckte mit den Achseln. „Ich musste nachsehen, was geschehen war. Ich habe mir unglaubliche Sorgen gemacht.“ Und habe erwartet, dass dort die Vampire stehen würden, die wir letztens im Wald getroffen haben.


    Phoebe schüttelte traurig den Kopf. „Du konntest doch nichts für ihn tun!“ Sie legte ihre Hand auf meine Wange und streichelte liebevoll darüber. „Du bist immer viel zu selbstlos!“


    Nein, ich war nicht selbstlos. Wenn ich selbstlos gewesen wäre, hätte ich den Vampiren erklärt, dass ich das Mädchen war, das sie suchten. Dann hätten sie Tyler vielleicht nichts angetan. Und er wäre noch am Leben.


    Aber ich hatte nicht verstanden, wovon sie sprachen. Was plante meine Mutter? Wer war dieses Mädchen, das sie suchten? Und warum hatten die Familien seit hundert Jahren auf seine Geburt gewartet?


    Die seltsamen Aussagen hatten mich verwirrt. Und ich hatte nicht wirklich erwartet, dass sie Tyler tatsächlich etwas antun würden. Wie dumm ich gewesen war. Warum hatte ich überhaupt irgendwelchen Vampiren vertraut? Warum hatte ich gedacht, dass sie harmlos waren?


    „Was die wohl hier wollten…?“, überlegte Phoebe ratlos.


    „Ein Mädchen“, entgegnete ich. „Sie suchten ein Mädchen.“


    „Was für ein Mädchen?“


    „Ich weiß nicht. Ein Mädchen, auf dessen Geburt seit Hunderten von Jahren gewartet wurde. Ich habe nicht verstanden, wovon sie gesprochen haben.“


    Meine ältere Schwester seufzte und starrte mich bedrückt an. „Darum ging es ihnen also.“


    „Wie, du weißt etwas darüber?“, fragte ich verwundert.


    „Na ja…“ Sie stand auf und sah mir nicht mehr in die Augen. Stattdessen betrachtete sie sich im Spiegel und zähmte ihre wilden, schwarzen Haare mit den Fingern. „Ich habe früher mal etwas darüber gehört. Doch ich habe mir irgendwann eingeredet, dass ich mir als Kind alles nur eingebildet habe.“


    „Was hast du gehört?“


    Phoebe warf einen verschämten Blick in meine Richtung. Mit einem Mal flüsterte sie: „Quinn, ich darf dir nichts darüber erzählen. Du wirst es an Halloween erfahren.“


    „Wie meinst du das?“ Ich spürte eine kalte Wut in mir aufsteigen. Sie schien zu begreifen, warum diese Vampire hier aufgetaucht waren. Sie schien den Grund zu kennen, für den Tyler auf abartige Weise geschlachtet wurde. Und sie wollte ihn mir nicht verraten?


    Ich hasste diese ganze Geheimniskrämerei!


    Doch dann rief ich mir ins Gedächtnis, dass ich ihr auch noch nichts von meinem Ausflug bei den Vampiren erzählt hatte, also konnte ich ihr keinen allzu großen Vorwurf machen.


    „Du wirst es an Halloween erfahren, Quinn“, murmelte Phoebe. „Bitte, vertrau mir. In nur wenigen Tagen werden wir frei miteinander darüber sprechen können. Wenn ich dir vorher etwas darüber erzähle, dann wirst du Mutter zur Rede stellen wollen. Und sie wird mir den Hals umdrehen.“


    Also hatte es doch etwas mit unserer Mutter zu tun. Und mit einem Mädchen.


    War ich etwa dieses Mädchen? Wurde deshalb alles vor mir verheimlicht?


    Nein, nein, bitte nicht. Ich wollte nicht der Grund für Tylers Tod sein.


    Ich könnte seinen Eltern und seiner Schwester nie wieder in die Augen blicken. Ich würde mich auf alle Zeiten schuldig fühlen.


    Vielleicht würde Phoebe mir die Antwort auf meine Frage geben. Ich musste es wenigstens probieren. Mehr Einzelheiten wollte ich ja gar nicht wissen. Ich wollte nur die Wahrheit kennen.


    „Bin ich das Mädchen, das sie gesucht haben?“


    Ich erinnerte mich an Walter Brandons erschrockenen Blick, als er mich entdeckt hatte. Da hatte nicht nur Sorge dahintergesteckt, sondern er war bei meinem Anblick geradezu zusammengezuckt. So, als wäre ich die letzte Person, die er dort sehen wollte.


    Außerdem waren da noch die Blicke der anderen, an dem Tag zuvor. Und Colin Elliots Frage über Halloween, bei der mich alle gespannt gemustert hatten, als würden sie so viel mehr darüber wissen.


    Phoebe sah mich mit weitaufgerissenen Augen an. Sie schien über ihre nächsten Worte nachzudenken, sich sie zurechtzulegen. Aber dann flüsterte sie nur ein knappes: „Ja.“


    


    

  


  


  
    Kapitel 13


    Ich war also das Mädchen, auf dessen Geburt unsere Familien seit hundert Jahren gewartet hatten. Sollte ich mich nun geschmeichelt fühlen? Eher nicht. Es hatte mir tatsächlich noch gefehlt, dass mir eine weitere Last auf die Schultern gelegt wurde, die ich nun tragen durfte. Irgendeine radikale, kranke Aufgabe, um die Leute um mich herum zu retten. Und wovor? Vor der modernen Welt? Vor der Technik? Sollte ich etwa das Internet vernichten?


    Nachdem Phoebe spürte, dass mir ihre Antwort nicht gerade zusagte, versuchte sie mich erneut zu trösten. Doch diesmal traf sie auf taube Ohren bei mir. Einige Minuten später stand sie auf, umarmte mich noch einmal kurz, um anschließend aus dem Badezimmer zu verschwinden. Ich starrte die weißen Fliesen so lange an, bis sie vor meinen Augen verschwammen.


    Irgendetwas war die ganze Zeit los gewesen. Und ich hatte gewusst, dass etwas nicht stimmte. Trotzdem hatte ich es nicht näher hinterfragt, bis es mir nun knallhart ins Gesicht geschlagen wurde. Ich war anders. Und nicht gut anders, das ahnte ich bereits. Irgendetwas erwartete mich, dass mir persönlich nicht besonders gefallen würde. Sonst hätte meine Mutter es mir die letzten sechzehn Jahre nicht verheimlicht.


    Was konnte ich also tun? Gab es denn überhaupt eine Möglichkeit für mich, aus dieser ganzen Farce auszubrechen und meinen eigenen Weg zu gehen? Mit sechzehn Jahren? Nein. Ich lebte in Alaska. Hier kam man nicht einfach so weg, indem man in den Lastwagen eines völlig Fremden stieg. Und so wie ich meine Mutter kannte, würde sie mich selbst dann ausfindig machen.


    Also konnte ich nicht vor ihren gigantischen und tollen Plänen weglaufen. Ich konnte gar nichts tun und einfach nur abwarten, was sie mir aufbürden würde. Vielleicht war es ja gar nicht mal so schlimm. Hoffentlich.


    Ich verbrachte noch einige Minuten auf dem Klodeckel und holte tief Luft, um mich zu beruhigen. Danach stand ich mit wackeligen Beinen auf und ging hinaus. Von unten drangen leise Stimmen zu mir herauf.


    Musste ich jetzt tatsächlich hinuntergehen? Ich hatte einfach keine Kraft mehr zu sprechen oder zu trösten oder zu weinen. Ich wollte mich nur noch in mein Bett zurückziehen, mich unter meiner Decke verstecken, bis sie mich an Halloween wie ein Stück Fleisch, das keine eigenen Entscheidungen treffen durfte, ausnutzen konnten.


    Und wie recht ich mit diesem Gedanken behalten sollte, war mir in diesem Moment nicht bewusst.


    Ich stieg die Stufen hinunter. Jeder einzelne Schritt bereitete mir höllische Qualen. Ich wollte zurück in mein Zimmer, doch mein verfluchtes Pflichtbewusstsein drängte mich ins Wohnzimmer.


    Dort entdeckte ich Bailey, die sich nun an Phoebe klammerte und weinte. Als sie mich bemerkte, streckte sie den Arm nach mir aus, damit ich mich zu ihnen gesellte. Ich legte meine Hand auf ihre Schulter und tröstete sie auf unbeholfene Weise. Unsere Stimmen waren völlig heiser vom vielen Weinen.


    Irgendwann ließ Phoebe uns los und ging zu Makayla Brandon, die aufgehört hatte zu jammern und stattdessen völlig reglos auf dem Teppichboden kauerte und ihre Hände anstarrte. So hatte ich sie noch nie erlebt. Sie war immer eine hysterische, laute Frau gewesen, die sich in den Mittelpunkt gestellt hatte. Und plötzlich hatte sie sich in diese alte, von Falten gezeichnete Frau verwandelt, deren Lippen zusammengekniffen waren und deren Stimme in den letzten Stunden ihre Kraft verloren hatte.


    Ich spürte Mitleid in mir aufsteigen und wandte schnell den Blick ab. Es war zu viel für mich. Dieser ganze Nachmittag war einfach zu viel. Ich hielt es nicht länger hier drin aus.


    Also zog ich Bailey behutsam zum Sofa und drückte auf ihre Schultern, damit sie sich endlich hinsetzte und ein wenig entspannte. Daraufhin flüchtete ich so schnell wie möglich in unseren Flur und riss die Eingangstür auf, um hinaus zu stürmen.


    In die Freiheit.


    Draußen schlug mir ein gnadenlos kalter Wind entgegen. Der Regen hatte aufgehört, doch sein Geruch lag noch immer in der Luft. Dieser frische Duft nach feuchter Erde und Natur, den ich so sehr liebte. Ich setzte mich auf die Stufen vor unserem Haus, legte meinen Kopf zwischen meine Knie und schloss einfach die Augen.


    Mehrere Minuten lang blendete ich alle umliegenden Geräusche aus, bis ich einen leichten Stupser an meiner Schulter spürte.


    Ich hob den Kopf und blickte in Samuels besorgtes Gesicht. Er hatte sich neben mich gesetzt und betrachtete mich mit seinen traurigen, himmelblauen Augen.


    Ich versuchte zu lächeln, doch meine Lippen verzogen sich zu einer Grimasse. Es war einfach zu viel. Ich war überfordert.


    Mein älterer Bruder flüsterte: „Du wirkst plötzlich so anders.“


    „Wie meinst du das?“ Meine Stimme hörte sich in meinen Ohren monoton und leer an. War sie schon immer so gewesen? Oder hatte sich meine Wahrnehmung einfach verändert? Jedes einzelne Wort kam mir so schwer über die Lippen, dass ich danach müde nach Luft schnappte.


    Samuels Stirn legte sich in Falten. „Du bist alt geworden.“


    „Alt? Meinst du erwachsen?“ Seine Worte verwirrten mich. Ich konnte gerade sowieso keinen klaren Gedanken fassen, daher war alles umso konfuser.


    Er zuckte mit den Achseln. Vorsichtig tätschelte er meinen Rücken. Ich spürte, wie mir wieder Tränen in die Augen schossen. Das hatte er noch nie getan. Samuel hatte sich noch nie Zeit für mich genommen. Deshalb war ich auch nie eigenständig auf ihn zugegangen. Ich kannte ihn einfach nicht gut genug.


    „Werde bloß nicht alt, Quinn“, murmelte er. „Bleib stark. Für dich selbst. Nicht für uns.“


    Seine Worte ergaben noch immer keinen Sinn, trotzdem lächelte ich ihm dankbar zu. „Danke, Sam. Ich werde mir immer Mühe geben und versuchen, stark zu bleiben. Mach dir keine Sorgen um mich, ja?“


    Er zögerte im ersten Moment, dann nickte er langsam. Anschließend betrachtete er die Straße, auf der nur wenige Autos entlangfuhren. „Ich vermisse es manchmal, obwohl ich es noch nie selbst hatte, weißt du?“


    „Was vermisst du?“


    Samuel schloss die Augen, horchte kurz in sich hinein, so als würde er die Antwort suchen, dann blickte er wieder auf und sah mich direkt an. „Das normale Leben. Ich habe es nie geführt. Und doch vermisse ich es. Ich spüre es manchmal hier.“ Er legte seine Hand auf seine Brust und wirkte tieftraurig. „Mutter weiß es nicht. Sie versteht es nicht. Aber wir wären alle viel glücklicher, wenn wir ein normales Leben führen könnten. So würdest auch du davor gerettet werden.“


    Ich zuckte zusammen. „Wovor, Samuel? Wovor soll ich gerettet werden? Was weißt du darüber?“


    Es schien ihn nicht zu stören, dass er in meiner Gegenwart angefangen hatte darüber zu sprechen. Stattdessen kniff er die Augen zusammen und überlegte lange.


    Also musste ich vor etwas gerettet werden. Nicht ich sollte die Leute hier vor etwas retten, sondern es bestand eine näher rückende Gefahr für mich. Oder hing etwa alles miteinander zusammen?


    Samuel wollte mir gerade antworten, als der Jeep unserer Mutter vorfuhr. Dahinter erschienen zwei Taxis, in denen mit Sicherheit ihre weiteren Gäste saßen. Mein älterer Bruder stöhnte, zog mich auf die Beine und flüsterte: „Du wirst es bald erfahren. Doch es wird dir nicht gefallen. Das kann ich dir versichern.“


    „Quinn, was tust du hier draußen?“, fragte meine Mutter, nachdem sie aus dem Wagen ausgestiegen war und einen Blick zu uns herüber geworfen hatte.


    Ich ging einige Schritte auf sie zu und wollte gerade von den Ereignissen mit den Vampiren und Tylers Tod berichten, als sie erstarrte und mich mit verengten Augen betrachtete. Spürte sie, dass etwas Schlimmes vorgefallen war?


    „Was ist passiert?“, fauchte sie. „Warum ist Blut auf deiner Kleidung?“


    Ich starrte an meinem T-Shirt herunter und entdeckte mehrere Blutflecken, die irgendwie im Wohnzimmer auf dem Stoff gelandet sein mussten.


    „Tyler ist tot. Es waren Vampire“, flüsterte ich kurz und knapp.


    Einen Moment lang bewegte sie sich nicht. Ich dachte, dass sie mich wahrscheinlich nicht gehört hatte. Aber dann schlug sie die Autotür lautstark zu, lief an mir vorbei ins Haus und verschwand darin. Die Elliots stiegen überrascht aus und musterten mich stirnrunzelnd.


    „Ist alles in Ordnung?“, fragte Karen.


    „Nein“, hauchte ich.


    Die Hintertür wurde geöffnet und Colin stieg aus. Offenbar war er lieber mit seinen Eltern zum Flughafen gefahren, als hier im Haus eingesperrt zu sein. Gut für ihn. Sonst wäre er es vielleicht gewesen, der sein Leben verloren hätte.


    Aus dem ersten Taxi kletterten Gillian Kent und ihre beiden Zwillinge, Gavin und Austin, heraus. Die wuchtige Frau mit der unübersehbaren Warze auf der Wange nickte Samuel kichernd zu, während ihre Sprösslinge auf den Bürgersteig huschten. Ian Fisher und seine dreizehnjährige Tochter Tess stiegen aus dem selben Wagen. Der Maurer war ein hagerer Mann mit eingefallenen Wangen. Selbst seine Tochter war so dürr, dass ihre Knochen unter ihrer Jacke sichtbar wurden.


    Schließlich betraten auch Morgan und Michael Hathaway den Bürgersteig. Sie stellten ihre Koffer auf dem Asphalt ab, um uns zu begrüßen. Ihre Kinder, Amber und Caleb, versteckten sich währenddessen hinter ihren braunen Fellmänteln.


    Der Anblick der vielen bekannten Gesichter überforderte mich maßlos. Wie sollte ich den ganzen Leuten die Situation erklären? Plötzlich wünschte ich mir, dass ich nicht hinausgegangen wäre und im Wohnzimmer verharrt hätte, bis sie selbst gesehen hätten, was passiert war.


    Aber ich hatte Samuel vergessen. Er stellte sich neben mich, griff beschützend nach meiner Hand, und begann die Lage zu beschreiben: „Liebe Freunde, wir heißen euch willkommen in unserem Heim. Doch ich muss euch leider warnen. Vor kurzem haben wir einen Angriff überstehen müssen. Vampire sind aus heiterem Himmel aufgetaucht und haben Tyler, dem ältesten Sohn von Makayla und Walter Brandon, das Leben genommen. Bitte kommt und helft uns, seine Eltern und seine Schwester zu trösten. Es sind schwierige Umstände, die uns einiges an Geduld und Mitgefühl abverlangen. Sie stehen alle unter Schock.“


    Ich blickte bewundernd zu meinem Bruder hoch. Er hatte noch nie eine solch lange Rede gehalten. Vielleicht meinte er, dass ich erwachsen geworden war. Aber das war er auch.


    Die Erwachsenen sahen sich gegenseitig bestürzt an, dann fragte James Elliot: „Und ist das Haus nun wirklich sicher? Habt ihr in allen Zimmern nachgesehen? Ich möchte nicht, dass mein Sohn dort drin in Gefahr ist.“


    Gillian Kent nickte bekräftigend. Ihre schulterlangen, mahagoniroten Haare hüpften im Wind. Sie legte ihre Arme um ihre beiden fünfjährigen Söhne, um sie davor zu bewahren, ins Haus zu laufen.


    Daraufhin meldete sich Ian Fisher zu Wort. „James, jetzt stell dich doch nicht so dämlich an. Im Haus sind nur noch Kinder. Und die Brandons, die ihren Sohn verloren haben. Willst du nicht reingehen und helfen, anstatt darauf zu bestehen, dass sie jeden Winkel erst einmal durchsuchen, bevor du einen Fuß hineinsetzt? Du bist hier der Erwachsene. Genauso wie ich. Wir müssen uns darum kümmern, die Sicherheit des Hauses zu überprüfen.“


    Mr Elliot verdrehte genervt die Augen. „Gut, dann geh doch. Lass dich nicht von mir aufhalten.“


    Seine Ehefrau legte ihre Hand auf seine Schulter. „James! Cate ist da gerade hineingegangen! Du musst ihr folgen! Oder willst du etwa, dass ihr etwas zustößt? Sie ist unsere Freundin!“


    Auch Michael Hathaway stimmte zu. „Ja, Ian und Karen haben absolut recht. Wir müssen rein und Makayla und Walter helfen. Vielleicht sollten die Kinder aber sicherheitshalber eine Viertelstunde im Wagen warten, ihr Frauen meinetwegen auch. Ian und ich kümmern uns darum.“ Er fuhr sich über seinen dunklen Bart, nickte seiner Ehefrau Morgan zu, und kam mit Ian an seiner Seite in unsere Richtung. Gemeinsam warfen sie einen Blick zu James, der sich noch immer hinter seiner Frau und seinem Sohn verkrochen hatte.


    „Und du kommst wirklich nicht mit, James?“, rief Ian und grinste spöttisch.


    „Ach, zur Hölle mit euch“, fauchte Mr Elliot und stieß Colin beiseite, der ihm den Weg zum Haus versperrte. „Ihr könnt auch nichts alleine zustande bringen.“


    „Ich begleite Sie“, sagte Samuel und führte die drei Männer ins Haus, während wir anderen verlegen auf dem Bürgersteig herumstanden und vermieden, uns gegenseitig in die Augen zu blicken.


    Ich war den Frauen dankbar, dass sie mich nicht mit Fragen löcherten. Offenbar konnten sie sehen, dass es mir nicht besonders gut ging. Oder es lag einfach nur daran, dass ich das heißersehnte Mädchen war, das sie nun nicht so schnell verstören wollten.


    Nach einer gefühlten Ewigkeit kamen James Elliot und Michael Hathaway wieder heraus, um die Frauen und Kinder ins Haus zu lassen. Es waren keine Vampire mehr gefunden worden. Das Haus war sicher.


    Ich folgte den Familien langsam, während die elfjährige Amber mir vorauslief und immer wieder neugierig zu mir herüberschaute. Der Kiesweg, der durch den Vorgarten hinüber ins Haus führte, kam mir plötzlich seltsam lang vor.


    Im Wohnzimmer fielen die Frauen Makayla Brandon in die Arme, trösteten sie mit leeren Worten, die ihr nicht wirklich helfen würden. Und Walter Brandon klopften die Männer einsilbig auf die Schulter, so als hätte er nur ein unwichtiges Fußballspiel verloren, nicht seinen einzigen Sohn.


    Meine Mutter hingegen stand abseits von der Menge im Flur und starrte zu mir herüber. Nach wenigen Sekunden winkte sie mich zu sich.


    Als ich vor ihr trat, wusste ich nicht, womit ich rechnen sollte. Doch das, was dann kam, hätte ich niemals erwartet. Sie schlug mir schallend aufs Gesicht.


    Ich taumelte rückwärts, hielt meine brennende Wange fest und sah sie durcheinander an. Was hatte ich ihr getan, dass sie mich so behandeln konnte? Sie hatte mich noch nie geschlagen. Auch wenn ich nicht auf sie hörte, verpasste sie mir meistens nur Hausarrest. Nein, sie war keine gewalttätige Person. Also warum schlug sie mich plötzlich?


    „Hast du davon gewusst?“, keuchte sie.


    „Nein! Natürlich nicht!“ Was glaubte sie denn von mir? Dass ich Tyler einfach so ins Verderben laufen ließ? Dass ich es geplant hatte?


    Ihre Finger krallten sich um meinen Arm. Mit einem Ruck zog sie mich in die Abstellkammer, die sich neben der Gästetoilette befand. Dort schaltete sie die Glühbirne an, die an einem Kabel baumelte und die Regale mit alten Pappkartons und unterschiedlichen Putzutensilien spärlich beleuchtete.


    „Waren es deine Vampire, die den dummen Jungen getötet haben?“


    „Nein, ich kannte sie nicht! Bitte, glaub mir doch!“


    Ihre Augen funkelten mich so wütend an, wie ich sie noch nie gesehen hatte. Ihre Stirn offenbarte mehrere Zornesfalten. „Was wollten sie dann? Was wollten diese Vampire? Warum waren sie hier?“


    Sie drängte mich rückwärts gegen eine Regalwand. Als ich über einen Karton stolperte, wirbelte Staub auf. Ich hustete.


    „Sag es mir!“


    Ich stieß ihren Arm von mir und stellte mich gerade hin, bevor sie mich weiter anklagen konnte. Meine Wange hatte angefangen zu pochen. „Sie suchten ein Mädchen. Sie sagten, dass Tylers Tod eine Warnung für dich sein soll. Du sollst deine Pläne aufgeben. Welche Pläne meinen sie damit, Mutter?“ Ich stieß das letzte Wort aus, als wäre es Gift. Würde sie mich nun weiter anlügen? Oder würde sie mich endlich über mein Schicksal aufklären?


    Jedoch hätte ich es mir denken können. Bei meinen Worten trat sie mehrere Schritte zurück. Ihr Gesicht war hochrot angelaufen. Mit einem Mal drehte sie sich um und verließ wortlos die kleine Kammer.


    „Du bist feige!“, wollte ich schreien. „Warum sagst du mir nicht endlich, was du von mir willst? Warum verheimlichst du mir alles und riskierst damit den Tod eines unschuldigen Jungen? Und warum verheimlichst du mir noch immer alles, obwohl du gesehen hast, dass deine Pläne nur zu Katastrophen führen?“ Aber ich schwieg und schluckte meinen Ärger herunter.


    Phoebe und Samuel standen auf alle Fälle hinter mir. Und wenn ich nur selbst stark genug blieb, würde ich hoffentlich alles überstehen. Irgendwann, in zehn, zwanzig Jahren, würde ich zurückdenken und darüber lachen, dass ich mir als Jugendliche so viele Sorgen über meine Zukunft gemacht hatte. Dann wäre ich endlich frei. Und glücklich.


    Aber was, wenn ich bis dahin nicht mehr lebte?


    Ich verscheuchte diesen schlimmen Gedanken und konzentrierte mich auf das Wichtigste. Erst einmal weitermachen. Die Zukunft kannte niemand. Und schon gar nicht der normale Nachbar von nebenan. Wenn ich so normal sein wollte, brauchte ich mir auch nicht den Kopf über Gefahren zu zerbrechen, die vielleicht gar nicht existierten.


    


    

  


  


  
    Kapitel 14


    Ich lag in meinem Bett und versuchte einzuschlafen, als ich das leise Klopfen an meiner Fensterscheibe hörte. Mit schmerzenden Gelenken richtete ich mich auf und blinzelte hinüber. Ein Schatten bewegte sich hinter meinem Fenster und schlug erneut gegen das Glas.


    Ach, das konnte doch nicht sein. War das etwa Jack? Ich hatte nach der ganzen Aufregung vergessen, dass er diese Nacht zurückkommen wollte.


    Einen kurzen Herzschlag lang überlegte ich mir, ob ich ihn hereinlassen sollte. Sofort verwarf ich den Gedanken wieder und stand von meinem Bett auf. Jack hatte nichts mit Tylers Ermordung zu tun. Ganz sicher nicht.


    „Oh, ich habe nicht daran gedacht, dass du schlafen willst“, murmelte er, nachdem ich ihm das Fenster geöffnet hatte. Belustigt betrachtete er meinen rosafarbenen Pyjama.


    „Die meisten Nächte lege ich mich schlafen, weißt du. Das ist nichts Ungewöhnliches. Auch nicht für uns Hexen.“


    Sogleich merkte er, dass etwas mit meinem Ton nicht stimmte. Ich klang einfach viel zu steif. Er begleitete mich hinüber zu meinem Bett und ließ sich neben mich auf die Matratze fallen.


    „Dir geht’s nicht gut“, stellte er fest.


    Ich beschloss, ihm die knallharte Wahrheit ins Gesicht zu sagen. „Ja. Ich musste am Nachmittag mitansehen, wie ein Freund von mir von zwei Vampiren umgebracht wurde. Deshalb geht es mir überhaupt nicht gut.“ Ich wusste, dass er wahrscheinlich nichts dafür konnte, doch der Vorwurf hallte trotzdem in meiner Stimme wider.


    „Vampire? Am Nachmittag?“ Jack klang ehrlich erschrocken. „Aber das kann gar nicht sein! Was waren das für welche? Haben sie dir etwas angetan?“


    „Mir ist nichts passiert“, beruhigte ich ihn schnell. „Doch sie haben einen Freund von mir getötet. Vor meinen Augen.“


    Er sprang wieder auf die Beine und lief verwirrt hin und her. „Hast du irgendetwas von ihnen mitbekommen? Ihre Namen vielleicht?“


    „Wyatt. So hieß der eine.“ Und der andere? Ich versuchte mir seinen Namen erneut ins Gedächtnis zu rufen. Am Ende hatte Wyatt ihn direkt angesprochen, den Vampir mit den goldenen Zeichnungen auf den Wangen. Wie hatte er ihn genannt? Wyatt sprach darüber, dass sie uns eine Warnung verpassen mussten. Nur wenige Augenblicke später schnappte sich der andere Vampir den Schürhaken und... Ich schloss meine Augen, als könnte ich die Bilder dadurch vertreiben. „Chase“, hauchte ich. „Das war der andere.“


    „Wyatt und Chase?“ Jack blieb vor mir stehen und dachte angestrengt nach. „Diese Namen kenne ich irgendwoher. Hm.“ Er setzte sich zurück neben mich und griff nach meiner Hand. „Ich werde Madison fragen, ob sie etwas mit den Namen anfangen kann. Sie kennt sich mit der ganzen Vampirgesellschaft am besten aus.“


    Ich zog meine Hand langsam zurück. „Weißt du was, Jack, ich mag dich wirklich gerne. Aber in nächster Zeit kann ich dich einfach nicht mehr treffen. Es sind jetzt so viele Dinge passiert, um die ich mich kümmern muss. Da kann ich nicht auch noch die Freundschaft zu dir aufrecht erhalten. Tut mir leid. Insbesondere nicht nach dem, was heute Nachmittag alles passiert ist.“


    Er konnte nichts dafür, dennoch war er ein Vampir. Und vielleicht wollte ja meine Mutter, dass ich seine Artgenossen weiter ausspionierte, doch ich hatte absolut keine Lust mehr darauf. Nicht, nachdem sie mich geschlagen hatte, obwohl ich auf sie gehört und alles getan hatte, was sie von mir verlangte. Sie war zwar noch meine Mutter, aber ich würde nicht mehr blind jede ihrer Anweisungen befolgen.


    Jack starrte mich traurig an und nickte. „Gut“, flüsterte er. „Aber ich verspreche dir, dass ich diese Mistkerle ausfindig machen und töten werde. Ganz bestimmt.“ Das konnte er doch nicht ernst meinen! Oder doch?


    „Nein!“, rief ich entsetzt. „Auf keinen Fall wirst du so etwas Dummes tun! Ich will doch nicht, dass du auch von denen umgebracht wirst! Du wirst dich da schön raushalten!“


    Jack hörte mir nicht mehr zu. „Wyatt und Chase“, überlegte er weiterhin. „Wie haben sie ausgesehen?“


    „Das spielt überhaupt keine Rolle!“ Plötzlich wünschte ich mir, dass ich ihm die Namen dieser Vampire nicht genannt hätte. Er wollte sich tatsächlich auf die Suche nach diesen kranken Typen begeben. Das hatte ich nicht so beabsichtigt.


    Er wandte sich von mir ab und richtete sich auf. Leise schritt er zum offenen Fenster.


    „Jack!“, zischte ich ihm hinterher.


    Kurz drehte er sich zu mir um und sah mich an. „Was ist?“


    „Du wirst sie nicht suchen, hast du verstanden? Keine Racheaktionen! Nichts dergleichen!“


    Er schüttelte langsam den Kopf. „Du begreifst es nicht, oder? Sie werden zurückkehren. Und bevor dir etwas zustößt, bringe ich mich lieber selbst in Gefahr.“


    Genervt verdrehte ich die Augen. „Bitte nicht. Spiel nicht den Helden. Ich hatte heute einen echt schweren Tag. Versprich mir, dass du dich nicht auf die Suche begibst!“


    „Sie haben dich dazu gebracht, dass du nichts mehr mit mir zu tun haben willst. Wenn ich sie nicht deswegen töten würde, weil sie eine Gefahr für dich darstellen, dann würde ich sie spätestens dafür töten, dass sie dich mir weggenommen haben.“


    Ohne auf meine weiteren Worte zu achten, wandte er sich erneut ab und sprang aus dem Fenster ins Freie.


    Da hatte ich mal wieder neuen Ärger gestiftet. Offenbar konnte ich nichts Richtiges mehr tun. Alles, was ich tat oder sagte, führte nur zu einer weiteren Tragödie.


    Stöhnend schlüpfte ich wieder unter meine Bettdecke und zog sie über meinen Kopf. Hoffentlich hatten die Hexenfamilien seit hundert Jahren nicht darauf gewartet, dass ich selbst etwas Großartiges zustande brachte. Angesichts meiner miserablen Fähigkeiten müssten sie noch weitere hundert Jahre auf ihre Erlösung warten.


    


    In den nächsten Tagen begannen die Vorbereitungen für Halloween. Tylers Leichnam lag in einem selbstgebauten Sarg in der Garage. Ich konnte nicht glauben, dass sie ihn tatsächlich nicht beerdigen wollten. Sie vertrauten einfach darauf, dass das kalte Herbstwetter Alaskas seinen Körper so lange vor dem Verderben schützen würde, bis sie ihn an Halloween unter freiem Himmel verbrennen konnten. Es war einfach nur traurig.


    Die Männer suchten bereits nach einem etwas entfernteren Ort als sonst, um den Hexensabbat zu feiern. Außerdem hackten sie Holz für die riesige Feuerstelle, die für dieses besondere Ereignis geplant war. Die Frauen kümmerten sich währenddessen um die rituellen Vorbereitungen. Sie entwickelten Kräutersäfte aus den halluzinogenen Pflanzen, die Phoebe und ich vor einigen Tagen aus dem Wald mitgebracht hatten. Dann packten sie Messer ein, buken frisches Brot, übten an der Harfe meiner Mutter, die an jedem Hexensabbat die Musik fabrizierte. Fast alle Frauen konnten mit der Harfe umgehen, nur Makayla Brandon nicht. Sie putzte stattdessen das Haus, ging zur Autoanleihe, um mehrere Wagen für den Termin zu reservieren, und besuchte ihren toten Sohn in der Garage. Selbstverständlich war sie viel ruhiger als sonst und die anderen Frauen nahmen auch viel Rücksicht auf sie.


    Wir Jugendlichen wurden mehrmals am Tag von meiner Mutter oder von Karen Elliot in den Hexenkünsten unterrichtet. Vor dem Hexensabbat durften – oder besser mussten – wir immer zu Hause bleiben. Der Schulbesuch fiel dann aus. Meine Mutter sorgte regelmäßig dafür, dass Phoebe und ich rechtzeitig krankgeschrieben waren.


    Was mussten wir über die Hexenkünste lernen? Nur weiterhin keltische Sprüche, die nichts bewirkten. Außerdem blätterten wir in alten Tagebüchern unserer Vorfahren, als würden wir uns dadurch dem Hexensein näher fühlen. Schließlich konnten unsere Ururgroßeltern allesamt noch zaubern. Manchmal stellte ich mir vor, dass sie ihren Kindern einfach nur Lügen erzählt und im Grunde nie Hexen oder dergleichen gewesen waren. Bis vor einigen Jahren hatte ich die Theorien meiner Mutter auch grundsätzlich angezweifelt, natürlich ohne ihr gegenüber etwas darüber verlauten zu lassen. Aber nun, da auch noch Vampire in unsere absurde Welt eingetaucht waren, musste ich mich der Wahrheit stellen.


    Es gab übersinnliche Fähigkeiten. Die hatte ich selbst an meinem eigenen Leib mitbekommen, als Jack mich über mehrere Kilometer in Blitzesschnelle zu sich nach Hause trug. Und als ich die Reißzähne sah, die sich in die Hälse der Frauen im Wald oder auch in Tylers Halsschlagader niederließen.


    Also konnte es sehr gut sein, dass auch meine Vorfahren Hexen gewesen waren. Und es konnte genauso gut sein, dass auch wir noch Hexen waren. Aber was war mit unseren Kräften?


    Und da leuchtete es mir endlich ein. Seit hundert Jahren konnten die Hexen in unseren Familien nicht mehr zaubern. Also warteten sie auf einen bestimmten Zeitpunkt, an dem sich alles veränderte.


    Darum ging es ihnen also. Sie versammelten sich an Halloween, um ihre Kräfte zurückzuerlangen! Aber wie? Und wie sollte ich ihnen dabei eine Hilfe sein? Ich glaubte doch noch nicht einmal an den ganzen Quatsch. Jedenfalls hatte ich das bis vor kurzem nicht getan.


    Deswegen war meine Mutter so versessen darauf gewesen, dass alle Familien an Halloween auftauchten. Und auch deswegen hatte sie mich geschlagen. Ihre Nerven lagen blank. Ihr allergrößter Wunsch sollte bald in Erfüllung gehen. Das, worauf sie ihr Leben lang hingearbeitet hatte, war nur noch wenige Stunden von ihr entfernt.


    Und dann konnte sie endlich wieder eine richtige Hexe sein.


    „Quinn? Was ist los?“, fragte Phoebe und sah mich neugierig an, während wir in der Bibliothek über den alten Büchern unserer Vorfahren saßen, die ihre Gedanken in einer unordentlichen Krakelschrift niedergeschrieben hatten.


    Ich hatte mit mir selbst gesprochen, stellte ich fest. Alle anderen starrten mich ebenfalls gespannt an. Selbst Bailey, die in den letzten Tagen noch ruhiger und schüchterner geworden war als sonst.


    „Nichts.“ Ich schüttelte schnell den Kopf. Aber bevor sich die Jugendlichen wieder ihren Unterlagen widmen konnten, beschloss ich doch, meine Gedanken mit ihnen zu teilen. „Ich habe mir nur gerade vorgestellt, was unsere Vorfahren alles gezaubert haben. Was konnten sie alles tun? Und gab es überhaupt irgendwelche Grenzen?“


    Auf Colins Lippen bildete sich ein amüsiertes Grinsen. „Es gab bestimmt kaum Grenzen. Bis auf“, er warf einen raschen Blick zu Bailey, „die Wiederbelebung von Toten. Das war natürlich nicht möglich.“


    „Und sonst?“, fragte ich.


    Ich hatte mir nie genaue Gedanken darüber gemacht. Es schien einfach nicht wichtig für mich zu sein. Schließlich besaß ich keine Kräfte. Also fand ich es unnötig, darüber nachzudenken, was für ein Leben ich mit den Kräften führen könnte. Falls ich sie denn überhaupt wollte.


    Erneut antwortete Colin: „Die Hexen konnten früher kranke Menschen heilen. Dabei verzauberten sie ihre Tinkturen. Außerdem konnten sie Liebe und Angst und Wut – also Gefühle – heraufbeschwören. Sie konnten sich mit magischen Gegenständen von einem Ort zum nächsten zaubern.“


    „Meinst du mit einem Hexenbesen?“, kicherte Amber.


    „Nein.“ Colin schüttelte seine schulterlangen, schwarzen Haare. „Mit Amuletten. Und sie waren so mächtig, dass sie über das Wetter bestimmten, mit ihren eigenen Gedanken und Emotionen. Sie beschwörten sogar Geister und“, wieder blickte er in Baileys Richtung, „Tote.“


    Das klang ja alles wie aus einem schlechten Film. Oder Buch.


    „Das sind wirklich unglaubliche Geschichten. Wer hat dir davon erzählt?“, fragte ich Colin.


    Er lächelte und legte das Buch, das er bis jetzt in seinen Händen gehalten hatte, auf den großen Tisch aus Nussbaum, um den wir alle versammelt saßen.


    „Ich habe mal meine Eltern belauscht, als sie darüber gesprochen haben. Aus irgendeinem verrückten Grund wollen sie ja nicht, dass wir gleich alles über unsere Kräfte und Möglichkeiten erfahren. Doch ich konnte einiges mitanhören. Das hätte dich bestimmt auch interessiert, Quinn“, wisperte er und betonte seinen letzten Satz so sehr, dass ich natürlich sofort begriff. Er wusste etwas, das ich mir noch nicht einmal in meinen kühnsten Träumen vorzustellen vermochte. Genauso wie Phoebe und Samuel.


    Wussten etwa alle etwas darüber? Selbst die fünfjährigen Zwillinge?


    Na ja, ich musste mich nur noch ein wenig gedulden.


    In zwei Tagen war schließlich Halloween.


    


    

  


  


  
    Kapitel 15


    Die Zeremonie sollte in einem abgelegenen Waldgebiet im Süden Bethels stattfinden. Seit einer halben Stunde fuhren wir – aufgeteilt in vier Autos – über einsame Landstraßen, die normalerweise von recht wenigen Menschen aufgesucht wurden. Ich saß eingezwängt in der hinteren Reihe zwischen Phoebe und Bailey, die mir andauernd besorgte Blicke zuwarfen.


    Ich versuchte meine eigene Aufregung so gut es ging zu verbergen. Die anderen brauchten nicht zu wissen, dass ich etwas ahnte.


    Am Himmel war der Mond nur schwach zu erkennen. Mehrere Wolken verdeckten ihn und tauchten die Umgebung in eine unheimliche Dunkelheit. Jedes Mal, wenn meine Mutter das Steuer umriss und die Autoreifen auf der Straße quietschten, fuhr mir ein eisiger Schauer über den Rücken.


    Ich zählte die Minuten, die immer langsamer zu vergehen schienen. Das Autoradio sprang mehrmals an und irgendein Moderator mit entspannter Tenorstimme nannte die Uhrzeit und meldete freie Straßen. Die Fahrt schien kein Ende mehr zu nehmen. Hin und wieder wurden wir von James Elliot in einem grauen Volkswagen Passat überholt und er hupte erfreut, während meine Mutter genervt den Kopf schüttelte und leise fluchte.


    Bailey neben mir schwieg und starrte bedrückt aus dem Fenster. Seit Tylers Tod hatte sie kaum noch mit mir gesprochen. Meistens saß sie ruhig in irgendeiner Ecke und wurde von niemandem mehr bemerkt. Sie tat mir ausgesprochen leid, doch ich wusste einfach nicht, wie ich sie hätte trösten können.


    Savannah saß vorne auf dem Beifahrersitz und sprach auch relativ wenig. Sie hatte sich in letzter Zeit fast völlig verändert. Die Lebensfreude und Kraft, mit der sie uns früher über die Hexenbräuche erzählte, war aus ihrem blassen Gesicht gewichen. Und da ich auch kaum Zugang zu ihr hatte und sie mir – so schien es mir – absichtlich aus dem Weg ging, konnte ich nicht mit ihr über ihre Sorgen sprechen. Es war so, als wären wir fremde Personen, die miteinander nur ein Heim teilten, keine Schwestern. Auch wenn es mir früher gleichgültig gewesen war, bereute ich unsere schwierige Beziehung zueinander plötzlich. Wenn ihr etwas an dem Tag zugestoßen wäre, als die Vampire Tyler angriffen, hätte ich mir das niemals verzeihen können. Und wenn ich mir nun Baileys Trauer ansah, fühlte ich mich schuldig, weil ich nie einen Versuch unternommen hatte, mich mit Savannah zu vertragen. Im Gegenteil, ich hatte ihr das Leben besonders schwer gemacht.


    Nach einer weiteren Viertelstunde hielten die Wagen reihenweise auf einem riesigen Parkplatz vor einem verlassenen Lagerhaus an. Meine Mutter bremste ebenfalls den Jeep und blickte kurz auf den Rückspiegel, so als würde sie sich versichern wollen, dass wir alle noch da waren.


    Als ich nach Phoebe ausstieg, schlug mir ein säuerlicher Geruch entgegen. Was war das bloß? Aber die anderen schienen den Gestank nicht wahrzunehmen. Unsere Mutter nahm den Korb mit ihren rituellen Utensilien aus dem Kofferraum heraus und wies uns mit einer knappen Kopfbewegung an, vorzugehen.


    Ich konnte ihrem Gesicht ansehen, dass sie nervös war. Ihre Lippen waren zu einem schmalen Strich verzogen und ihr ganzer Körper war völlig steif, während sie uns mit ungelenken Schritten folgte.


    Als sie meinen Blick auf sich spürte, wandte sie schnell ihr Gesicht ab, damit ich sie nicht genauer betrachten konnte. Karen Elliot gesellte sich mit einer Taschenlampe in der Hand zu ihr, woraufhin mir ihre rotangelaufenen Wangen auffielen. Irgendetwas machte meiner Mutter zu schaffen. Schämte sie sich etwa? Doch wofür?


    Ich spürte, wie mein Atem schneller ging. Diese Nacht würde nichts Gutes für mich bereithalten. Andere Jugendliche feierten gerade vielleicht eine Verkleidungsparty oder liefen von Haus zu Haus, um Süßigkeiten zu sammeln. Einige von ihnen hatten sich vielleicht sogar als böse Hexe mit Zauberumhang und Hakennase verkleidet. Oder als Vampir. Sie hatten gerade ihren Spaß, während ich meiner seltsamen Familie in einen dunklen Wald folgte, in dem die Leiche eines fünfzehnjährigen Jungen verbrannt werden sollte.


    Samuel, Walter Brandon und Ian Fisher trugen den Sarg, aus dem unaufhörlich ein modriger Geruch stieg. Ich traute mich gar nicht, zu ihnen hinüberzusehen, da mir diese ganze Situation so absurd und schrecklich vorkam, dass mir ganz übel war.


    Warum hatten sie ihn nicht ganz normal bestattet? Wo sollte seine Familie ihn nun besuchen, wenn sie sich nach ihm sehnten? Es gäbe kein Friedhof mit seinem Grab, sondern nur die Erinnerung an ein Feuer, das ihren Sohn für alle Ewigkeiten verschluckt hatte.


    Und wie wollten sie ihren Nachbarn und der Schule ihres Sohnes erklären, dass er plötzlich nicht mehr da war? Oder seinen Freunden?


    Vielleicht hatten meine Geschwister und ich keine normalen Freunde haben dürfen, doch die Brandons waren in dieser Hinsicht viel offener. Ich zweifelte keinen Moment daran, dass auf Tyler irgendwelche guten Freunde warteten.


    Wir betraten ein dichtes Waldgebiet, das von unzähligen, hohen Tannen besiedelt war. In der Finsternis schalteten auch die anderen Erwachsenen ihre Taschenlampen an, während James Elliot und Michael Hathaway vor uns herliefen und den Weg wiesen.


    Gillian Kent eilte neben uns vorwärts und hielt die Hände ihrer beiden fünfjährigen Söhne fest umklammert. Die Zwillinge schienen sich vor der Dunkelheit zu fürchten und weinten leise. Es war ihr erster Besuch eines Hexensabbats, all die Jahre davor waren sie zu der Zeit bei ihren Großeltern gewesen. Aber da dieses Halloween ja so besonders war, hatte ihre alleinstehende Mutter sie dieses Mal mitgenommen.


    Während wir durch den Wald stolperten und der Geruch nach Tannenzapfen und Moos die Luft bevölkerte, kam ich nicht umhin, an meinen letzten Besuch im Wald zu denken. Und an die Vampire, die ich danach ein wenig kennenlernen durfte.


    Aidens Gesicht erschien vor meinen Augen, wie er mich an jenem Abend entdeckt und mich ausgefragt hatte. Ich spürte, wie eine brennende Hitze meine Wangen heraufstieg und mein Herz noch schneller schlagen ließ.


    Verwirrt scheuchte ich die Gedanken an den überheblichen Vampir beiseite. Was war denn plötzlich los mit mir? Ich konnte doch nicht tatsächlich eine Art Schwäche für ihn entwickelt haben. Oder doch? Aber warum? Und warum empfand ich diese Schwäche nicht Jack gegenüber, der sich so liebevoll um mich kümmerte?


    Ich hatte mich nie für eins dieser Mädchen gehalten, die einem idiotischen Typen nachliefen, der ihnen nur wehtun wollte. Also was sollte das?


    Ich hatte gesehen, was Vampire einem Menschen antun konnten. Ich hatte Tyler beim Sterben zugesehen. Und trotzdem empfand ich dieses seltsame Flattern in der Brust, wenn ich an Aiden dachte? Oh, bitte nicht.


    Wir erreichten eine weitläufige Wiese zwischen all den Tannenbäumen. Der Himmel war nicht zu erkennen. Ein Dach aus Ästen und Blättern verdunkelte den Platz, in dessen Mitte eine Feuerstelle aus Holz und Steinen aufgebaut worden war. In jeder Ecke der Wiese steckten mehrere Fackeln, die noch nicht angezündet waren.


    Darum kümmerten sich nun Morgan Hathaway und Makayla Brandon.


    Anschließend tauchte ein rötliches Flackern die Wiese in ein schwaches Licht.


    Die Männer stellten den Sarg mit Tylers Leiche in eine kleine Einbuchtung unter der Feuerstelle, die extra dafür angelegt worden war. Tylers Vater vergoss dabei leise Tränen, die ihm von den Wangen tropften. Samuels Gesicht war totenblass angelaufen und er blickte stirnrunzelnd zu uns herüber, als würde er sich dafür schämen, dass er bei solch einer kranken Aktion mithalf.


    Plötzlich fuhr mir der Gedanke durch den Kopf, dass Samuel längst hätte von zu Hause abhauen können. Er war achtzehn Jahre alt. Ich hatte nie darüber nachgedacht, warum er bei uns blieb, weil es irgendwie völlig selbstverständlich war. Aber jetzt wusste ich ja, dass auch er sich nach Normalität sehnte. Warum hatte er das Leben hier nicht einfach hinter sich gelassen? War es wegen uns? Wegen seiner Schwestern?


    Ich lächelte ihm aufmunternd zu, doch er hatte längst seinen Blick abgewandt. Er stand bei James Elliot, der weitere Anweisungen gab.


    Natürlich. Samuel hatte sein normales Leben nicht angefangen, weil er bei uns bleiben und uns vor den Machenschaften unserer Mutter beschützen wollte. Auch wenn ihm das nur mäßig gelang, zählte doch der Gedanke, dass er da war. Und wahrscheinlich auch immer bleiben würde, wenn wir es von ihm verlangten.


    Meine Mutter tauchte neben Phoebe und mir auf und legte ihre Hand auf meine Schulter. Ich wollte mich schnell von ihr losreißen, aber dann überlegte ich es mir anders und gewährte ihr einen kurzen Augenblick.


    Ihre blonden Haare waren streng zurückgebunden und offenbarten ihre fiebrig glänzenden Augen. Ihre Lippen pressten sich angestrengt aufeinander, als sie meinen Blick auf sich spürte. Doch diesmal wandte sie sich nicht ab und ließ mich ebenfalls gewähren.


    Wir standen einige Minuten schweigend nebeneinander und blickten einander an, dann zog sie ihre Hand zurück, räusperte sich und ging davon.


    Und in diesem Moment verstand ich. Mit dieser Geste hatte sie sich bei mir entschuldigt. Und sie hatte sich verabschiedet. Doch weswegen? Was erwartete mich nun?


    Wir ließen uns in einem großen Kreis um die Feuerstelle nieder. Die Nässe des taufeuchten Grases drang sofort durch meinen schwarzen Rock, den ich für diese Zeremonie hatte anziehen müssen. Ich fröstelte.


    Phoebe saß mehrere Meter von mir entfernt auf dem ihr zugeteilten Platz. Sie blickte mich mit Tränen in den Augen an, die sie eiligst wegblinzelte.


    Auf meiner anderen Seite saß Savannah, die mir keinen Blick widmete. Sie hatte ihren Kopf abgewandt und starrte zu unserer Mutter hinüber, die in der Mitte des Kreises nahe der Feuerstelle stand und eine Fackel in den Händen hielt. Neben der Harfe, die Morgan Hathaway mit der Hilfe ihrer Kinder durch den Wald getragen hatte, stand Karen Elliot und hielt sich bereit, bis meine Mutter tief Atem holte und nickte.


    Jetzt sollte es also anfangen.


    Eine zarte Melodie setzte ein. Sie verwandelte die Wiese in einen magischen Ort, das musste ich zugeben. Ich hatte plötzlich das Gefühl, dass die Farben um uns herum sich verstärkten und kunterbunte Blumen aus allen Ecken hervorsprießen. Doch ich musste mich irren. Das konnte einfach nicht sein. Entstand diese leuchtende Welt in meiner Fantasie?


    Auch die anderen sahen sich ehrfürchtig auf der Wiese um, blickten zu den Baumkronen über uns, deren Blätter plötzlich über unseren Köpfen nieder tanzten.


    Meine Mutter begann zu sprechen: „Liebe Freunde, ich begrüße euch zu dem Ereignis, auf das wir seit hundert Jahren hingearbeitet haben. Diese Zeremonie werdet ihr in eurem ganzen Leben nicht mehr vergessen. Unser aller Wunsch wird endlich in Erfüllung gehen.“ Sie räusperte sich und ließ ihren Blick durch die Runde wandern. „Doch zuerst muss ich der lieben Makayla und dem sanften Walter meinen größten Beileid aussprechen. Dass euer Sohn noch vor diesem Ereignis sterben musste, ist ein böser Wink des Schicksals. Hiermit steht euch die Ehre zu, das Feuer, das unser Leben verändern wird, anzuzünden.“


    Sie wies auf die Feuerstelle. Makayla und Walter Brandon standen gleichzeitig auf und schritten langsam zu dem großen Konstrukt aus Ästen, Blättern und Steinen, in dem ihr Junge vergraben worden war.


    Meine Mutter reichte ihnen die Fackel. Zu zweit stellten sie sich neben die Feuerstelle und entzündeten eine Schnur, die zu den Blättern und Ästen in dem Konstrukt hinaufführte.


    Sie warteten einen Moment lang, bis das Feuer sich ausgebreitet hatte. Danach fiel Makayla Brandon ihrem Ehemann schluchzend in die Arme. Er begleitete sie zurück an ihren Platz.


    „Mögen wir dich in einem anderen Leben wieder sehen, Tyler“, sagte meine Mutter mit einem Blick auf die Feuerstelle, aus der immer mehr Rauch aufstieg.


    Anschließend wandte sie sich erneut der Menge ihrer Hexenfreunde zu. „Und nun“, verkündete sie feierlich, „wird es Zeit, dass wir unsere Kräfte in Empfang nehmen.“


    Alle Erwachsenen begannen zu klatschen und zu jubeln. Nach einem kurzen Moment der Überraschung schlossen sich die Jugendlichen und Kinder an. Nur ich blickte verstört in alle Gesichter und wusste nicht, wie ich reagieren sollte.


    Ich hatte es bereits erwartet. Doch nun, da es bestätigt wurde, klang es wieder so unglaublich und unrealistisch. Konnte das wirklich ihr Ernst sein?


    „Unser Herr“, rief meine Mutter plötzlich, „hat uns versprochen, in dieser Nacht die hundertjährige Sperre aufzuheben. Doch nur –“, und hier sah sie mich an, „wenn wir ihm einen Sohn schenken.“


    Einen Sohn? Ich spürte, wie mich Erleichterung überwältigte. Sie hatten sich also alle geirrt. Nicht ich musste hier etwas tun, sondern es war ein Junge, dessen Schicksal längst besiegelt war.


    Die Erwachsenen hörten auf zu klatschen. Sie starrten mich stirnrunzelnd an. Plötzlich richteten sie sich auf.


    „Dann erfüllen wir unser Versprechen!“, schrie James Elliot und lachte. „Wir haben unsere Kräfte zurückverdient! Und das Mädchen wird nur seine Verpflichtung erfüllen müssen!“


    Verwirrt schaute ich wieder auf. Oh, nein. Doch ein Mädchen. Und langsam glaubte ich sogar zu begreifen, was sie von mir wollten. Aber das konnte doch nicht sein? Bitte, nicht.


    „Quinn Donovan“, raunte meine Mutter und blickte mich an, „meine dritte Tochter, du wirst dein Schicksal annehmen müssen, um uns unsere Kräfte wiederzubeschaffen.“


    Mein Herz übertönte alle meine Gedanken. Ich spürte, wie Übelkeit in mir aufstieg. Ich hatte etwas Schreckliches erwartet. Nun glaubte ich zu ahnen, dass es etwas war, das meine Vorstellungen überstieg und mich zerstören würde. Noch mehr, als der Tod es tun könnte. „Was wollt ihr von mir?“, keuchte ich.


    Blut rauschte in meinen Ohren. Meine Stimme war heiser. Ich krallte meine Finger in das Gras und wünschte mir, dass ich nie mit hierher gekommen wäre.


    „Du weißt, dass der Teufel uns unsere Kräfte geschenkt hat?“, fragte meine Mutter.


    Ich hatte mal so etwas Ähnliches gelesen, doch auch das hatte ich als Schwachsinn abgetan und vergessen. Verwirrt nickte ich.


    „Und wenn wir unsere Kräfte wiederhaben wollen, wird er darüber bestimmen, ob wir sie bekommen. Um sie zu bekommen, müssen wir ihm eine Hexe überlassen, die ihm ein Kind schenkt. Diese Hexe bist du. Vor hundert Jahren wurde uns deine Geburt vorausgesagt. Quinn, du hast die Ehre, unserem Herrn einen Sohn zu schenken.“


    Sie konnte das doch nicht ernst meinen. Ich blickte jeder einzelnen Person in unserem Kreis ins Gesicht. Nur meine Geschwister trauten sich nicht, mir in die Augen zu sehen.


    „Nein!“, lachte ich. „Spinnt ihr alle? Ihr könnt das doch nicht glauben! Wo ist euer Herr Teufel denn? Müsste er nicht hier sein, um mich gleich vor euren Augen zu schwängern? Ihr seid krank!“


    Karen Elliot hatte aufgehört, auf der Harfe zu spielen. Die Stille auf der Wiese war fast schon dröhnend. Da war nur noch mein hysterisches Lachen, weil ich in die Fänge von Verrückten geraten war. Es war wahnsinnig, was sie sagten.


    Ruckartig stand ich ebenfalls auf und schüttelte erneut den Kopf. „Nein!“, schrie ich. „Ihr könnt eure abartigen Pläne und Aufgaben selbst ausführen! Ich werde mich nicht von euch ausnutzen lassen! Ihr könnt mir nicht solche Sachen aufhalsen! Und selbst, wenn es stimmen sollte, werde ich es nicht tun! Euer Teufel kann in der Hölle verrotten, bis er ausstirbt! Einen Sohn werde ich ihm nicht schenken!“


    Ich versuchte die Kälte abzuschütteln, die von mir Besitz ergriffen hatte. Dann drehte ich mich um, um von der Wiese zu stürmen. Noch bevor ich einen Schritt tat, hörte ich die kalte Stimme meiner Mutter: „Schnappt sie euch.“


    


    

  


  


  
    Kapitel 16


    Ich wollte aus dem Kreis ausbrechen, doch sie ließen es nicht zu. Starke Männerarme zogen mich zurück, schleppten mich zu meiner Mutter, während ich mich mit Händen und Füßen wehrte. Aber ich war einfach zu schwach.


    „Lasst mich los!“, brüllte ich, als sie mich auf das Gras drückten und mein Kopf neben den hohen Stiefeln meiner Mutter landete. Ich versuchte mich aufzurichten, jedoch konnte ich mich nicht von der Stelle rühren.


    Ein stechender Schmerz fuhr durch meine Rippen, als einer der Männer mit seinem Schuh in meinen Oberbauch trat.


    „Hey!“ Ich vernahm Samuels Stimme von der anderen Seite der Wiese. Mit schnellen Schritten schien er näher zu kommen. „Ihr tut ihr weh!“


    Dann die schroffe Antwort meiner Mutter: „Sie atmet noch! Setz dich wieder an deinen Platz, Samuel!“


    Einer der Männer wurde mit einem Mal zurückgerissen. Er stürzte nur wenige Zentimeter von mir entfernt auf den Boden. James Elliot. Sein Gesicht war schmerzverzerrt. Er umklammerte sein Knie und stöhnte unaufhörlich.


    „James!“ Karen Elliot erschien neben ihrem Mann und fauchte empört: „Cate, dein Sohn hat James verletzt!“


    „Samuel, geh zurück an deinen Platz!“, schrie meine Mutter wütend.


    Ich versuchte mich erneut zu befreien, doch sie hielten mich noch fester. Grashalme kribbelten in meiner Nase, während ich mit meinen Beinen nach meinen Peinigern trat.


    „So, Quinn. Sie lassen dich los, wenn du versprichst, dass du nicht wieder wegläufst!“, rief meine Mutter. Sie kniete sich auf den Boden und blickte mir ins Gesicht. „Na?“


    „Scher dich zur Hölle!“, zischte ich.


    Sie nickte den Männern zu, damit sie von mir abließen. Unmittelbar darauf sprang ich auf und wich vor ihnen zurück. Ian Fisher und Michael Hathaway standen bereit, um mich so schnell wie möglich wieder einzufangen. Samuel befand sich ebenfalls nur einige Schritte entfernt von mir und starrte mich mit zusammengezogenen Brauen an. Er wirkte wirklich wütend und warf funkelnde Blicke auf James Elliot, der sich noch immer jammernd auf dem Boden wand.


    Meine Mutter richtete sich mit einem Seufzen auf und kam auf mich zu. Ich zuckte vor ihr zurück. Sie sollte mir bloß vom Leib bleiben.


    Sie zog ihre ausgestreckte Hand zurück und lächelte seltsam.


    Mein Körper begann zu beben. Ich keuchte und blickte wieder in den Kreis. Tränen schossen mir in die Augen. Ich hatte keine Chance gegen sie alle. Ich hatte mich in eine Falle begeben. Samuel erschien neben mir und legte seinen Arm um meine Hüfte. Ich ließ es geschehen. Ich hatte keine Kraft mehr, um mich zu wehren. Vielleicht hatte er mich gerade beschützen wollen, doch er hatte es zugelassen, dass ich hierher kam. Er hatte mich nicht rechtzeitig gewarnt.


    Meine Mutter nickte auch Karen Elliot zu, damit sie zu ihrer Harfe zurückkehrte. Ihre Freundin verzog missmutig das Gesicht und streichelte ihrem Mann über die Haare. Anschließend kehrte sie zurück an ihren Platz. Die Musik setzte wieder an.


    Diesmal ließen die Klänge der Harfe mich erschaudern. Es war wie in einem Albtraum, aus dem man nicht mehr ausbrechen konnte.


    Ein grauenvoller Gestank sickerte plötzlich in die Luft. Ich erstarrte, blickte zu der Feuerstelle. Auch die anderen begannen zu murmeln und hielten sich die Nase zu.


    Ja, was erwarteten sie denn? Dass der Rauch, der durch eine verbrannte Leiche entstand, keinen Geruch besaß? Ich wollte mich übergeben. Die Aufregung, die Luft, alles vermischte sich und benebelte meine Gedanken.


    Weglaufen. Weglaufen. Das war das einzige Wort, das mich noch auf den Beinen hielt.


    Aber es war einfach nicht möglich. Sie würden mich wieder fangen.


    Meine eigene Mutter würde dafür sorgen, dass ich zurückgebracht wurde.


    Sie trat erneut auf mich zu und hielt plötzlich ein Messer in der Hand, das sie längst neben der Harfe bereitgelegt hatte.


    „Nein.“ Ich schüttelte entsetzt den Kopf und trat wieder zurück. „Mutter, bitte.“


    Sie sah zu den beiden Männern hin, die sofort verstanden. Beide preschten an meine Seite und hielten mich unnachgiebig fest. Ihre Finger krallten sich schmerzhaft um meine Handgelenke.


    „Bitte, nicht!“, weinte ich und sah hinüber zu Phoebe, die ihren Kopf in ihrem Schoß versteckt hatte. „Sieh her!“, schrie ich. „Phoebe, sieh her, was sie mir antun! Warum traust du dich nicht, hm?“


    Mein Schluchzen wurde lauter, als das Messer fast meine Wimpern berührte.


    Meine Mutter drehte sich zu ihren Freunden im Kreis um und rief nachdrücklich: „Jetzt sprecht alle gemeinsam die Worte mit mir, die ihr in den letzten Tagen gelernt habt!“


    Was für Worte? Mir hatte niemand irgendwelche Worte beigebracht. Hatten sie das auch vor mir verheimlicht?


    Im Chor sprachen sie alle einen Satz, den ich nicht verstand. Die Worte klangen so fremd. Die Musik der Harfe wurde schriller und abgehackter. Meine Mutter wiederholte die Worte, woraufhin die anderen es ihr nachtaten. Ich blickte in Baileys Gesicht, die auf ihrem Platz saß und weinte. Savannahs Augen starrten leer in meine Richtung. Sie zeigte gar keine Gefühlsregung. Doch wenigstens sah sie, was sie mit mir taten. Nicht wie Phoebe, die ihre Augen einfach davor verschloss!


    Samuel bat Michael Hathaway zur Seite zu gehen. Im nächsten Moment kam er zu mir und griff nach meiner Hand. Er wollte mir beistehen, das begriff ich. Aber warum ließ er das alles zu? Warum sagte niemand etwas dagegen?


    Ein drittes Mal wurden die seltsamen Worte wiederholt, dann wurde die Wiese in ein goldenes Licht getaucht. Ich sah hinauf zum Himmel. Zwischen den Ästen und Blättern konnte man nun den Neumond erkennen. War das ein Zufall?


    Wahrscheinlich nicht. Meine kranke Mutter hatte ja alles genauestens geplant.


    Sie hob das Messer und hielt die Klinge in das Licht. Meine Augen spiegelten sich kurz darin wider.


    Danach senkte sie es wieder und schnitt mir ohne Zögern in die linke Wange.


    Ich schrie laut auf und spürte, wie Samuels Hand sich noch fester um meine schloss. Doch nur, weil er mit mir litt. Nicht, weil er wie Ian Fisher verhindern wollte, dass ich floh. Denn das konnte ich nicht mehr. Es war zu spät.


    Blut tropfte von meiner Wange.


    Meine Mutter zückte ein gläsernes Gefäß aus ihrer Tasche und fing drei Tropfen ein. Anschließend brüllte sie etwas auf einer fremden Sprache und warf das Gefäß mit all ihrer Kraft ins Feuer.


    Etappenweise nahm das Feuer die Farbe von frischem Blut an, zischte und nährte sich vom Holz, bis das goldene Mondlicht, das über der Wiese lag, dieselbe Farbe annahm. Selbst der Gestank von Tylers Leiche verschwand. Der Rauch glitzerte rötlich, das Feuer sprühte Funken und die Bäume um uns herum fingen plötzlich ebenfalls Feuer.


    Wir waren vom Feuer eingeschlossen. Zu all unseren Seiten breitete es sich aus, immer mehr und mehr, bis es keinen Ausweg mehr gab.


    Die Kinder schrien und liefen zu ihren Eltern. Die Erwachsenen versammelten sich noch enger um die Feuerstelle, nahmen einander an die Hand und flüsterten weitere Sätze, die mich zusammenschrecken ließen.


    Meine Wange brannte. Samuel lagerte meinen Kopf auf seine Schulter und strich tröstend über meinen Rücken.


    Daraufhin packten Morgan Hathaway und Gillian Kent ihre Körbe aus, reichten Kristallgläser herum, die sie mit dem zubereiteten Kräutersaft füllten.


    Samuel reichte mir ein Glas und führte es an meinen Mund, doch ich schüttelte kraftlos den Kopf.


    „Ich will nicht.“


    „Du musst, es wird dir gut tun, Quinn“, bat er und drückte das Glas gegen meine Lippen.


    Ich nahm einen Schluck von dem bitteren Zeug und hustete. Das Getränk hinterließ einen schalen Geschmack auf meiner Zunge. Ich wollte meinen Mund am liebsten wieder ausspülen.


    Auf einmal spürte ich, wie Krämpfe meinen Körper schüttelten und mich auf den Boden drängten. Ich fiel auf das Gras, das sich unter meinen Händen plötzlich wie kleine Messerstiche anfühlte, und schnaufte.


    Die Welt um mich herum verwandelte sich in einen einzigen Strudel aus Feuer und Blut. Ich konnte nichts mehr erkennen, hörte nur noch die Stimmen der Erwachsenen, die ihren Sieg feierten, spürte Samuels Hand, der meinen Rücken stützte.


    „Phoebe“, flüsterte ich, doch sie kam einfach nicht.


    Alles, was ich noch sah, waren verwischte Umrisse in einer blutroten Farbe. Verzerrte Gesichter, die mich auslachten.


    Und dann, irgendwann, eine Stimme, die mich in die Tiefe meines Bewusstseins zog.


    „Also, jetzt lerne ich dich endlich kennen“, sagte die Stimme neugierig.


    „Wer bist du?“, fragte ich verwirrt.


    „Das weißt du doch, Quinn.“


    Nein, ich wusste gar nichts mehr. Ich hatte alles vergessen. Und ich konnte nichts mehr sehen. Überall war nur Dunkelheit und Kälte.


    „Meine Familie“, murmelte ich. „Wie sollen sie sich bloß aus dem Feuer befreien?“ Ja, das fiel mir plötzlich ein. Da war ein Feuer gewesen, das mir Angst bereitet hatte. Sie mussten sich in Sicherheit bringen. Meine Mutter. Savannah. Samuel. Und Phoebe.


    Wo waren sie nun? Warum waren sie nicht da?


    „Möchtest du denn, dass sie gerettet werden?“ Die Stimme klang spöttisch. „Ich könnte auch dafür sorgen, dass das Gegenteil passiert, wenn du es möchtest. Ich kann all deine Wünsche erfüllen.“


    „Nein!“ Warum sollte ich nicht wollen, dass meine Familie gerettet wurde? Schließlich waren sie doch meine Familie. Und sie hatten mir nichts getan. Oder?


    Das Gesicht meiner Mutter tauchte vor meinen Augen auf. Sie lächelte und hielt ein Messer in ihrer Hand. Was wollte sie damit tun?


    Ein brennendes Stechen fuhr über meine linke Wange und meine Hand presste sich rasch dagegen. Im nächsten Moment war der Schmerz wieder verschwunden.


    „Siehst du“, sagte die Stimme, „ich kann dich von all deinen Qualen befreien. Du musst es mir nur sagen. Ich kann alles tun, was du von mir verlangst.“


    „Rette meine Familie“, bat ich. „Sie waren immer gut zu mir. Ich liebe sie alle.“


    Ein schallendes Lachen ertönte. „Wie du willst, Quinn. Ich werde sie leben lassen. Nur für dich.“


    Einen Herzschlag später spürte ich eine angenehme Wärme, die meine Beine heraufkroch, meinen Bauch kitzelte, und dann meine Brust und meine Lungen erfüllte. Die Wärme roch nach Rosenblüten und nach Säure. Oder war es etwas anderes? Schwefel?


    Warum roch ich Schwefel?


    Ich keuchte, rang nach Atem. Sogleich wurde ich in einen neuen Strudel gezogen, der mich an einen anderen Ort beförderte.


    Dieser Ort fühlte sich weich und sicher an. Auch den Geruch kannte ich. Es war der Geruch nach alten Büchern und nach – mir.


    Ich kuschelte meinen Kopf in mein Kissen und schlief beruhigt ein. Ich war zu Hause. Meiner Familie ging es gut. Meine Mutter lag in ihrem Bett. Meine Geschwister waren in ihren Zimmern. Wir waren alle zusammen und sicher.


    „Bis bald, Quinn“, flüsterte die Stimme, doch ich vernahm sie nur noch in meinem Schlaf.


    Am nächsten Morgen würde ich mich nicht mehr an sie erinnern. Und das wusste die Stimme auch. Ich stöhnte und warf mich auf den Bauch.


    Die ganze Nacht lag noch vor mir. Und alle Schmerzen und Sorgen waren mir abgenommen worden. Ich hatte mich noch nie so leicht und frei gefühlt.


    Würde diese Empfindung weiter anhalten oder am nächsten Tag verschwinden?


    Ich hoffte, dass sie ewig andauern würde. Ich wollte ewig frei sein.


    


    

  


  


  
    Kapitel 17


    Ich wachte von dem Gefühl auf, dass mein Hals zugeschnürt war. Im ersten Moment konnte ich meine Augen nicht richtig fokussieren und blinzelte mehrmals, bis die Konturen meines Zimmers wieder schärfer wurden.


    Oh, dem Himmel sei Dank. Ich war tatsächlich in meinem Zimmer. Alles war nur ein schrecklicher Albtraum gewesen.


    Ich wollte aus meinem Bett steigen, als ich von einem Schwindelgefühl überwältigt wurde und mich an meinem Nachttisch festhalten musste. Was war plötzlich los mit mir?


    Ich holte tief Luft, versuchte meinen Herzschlag zu beruhigen, der in meiner Brust einen Tumult veranstaltete, und setzte mich erneut auf.


    Welcher Tag war heute eigentlich? Irgendwie hatte ich jegliches Zeitgefühl verloren. Ich schaute genauer auf meinen Wecker und zuckte zusammen. Es war der erste November.


    Bedeutete das, dass mein Albtraum doch Wirklichkeit war? Nein, das konnte nicht sein. Das würde mir meine Mutter niemals antun. Sie würde mich nicht für irgendwelche sinnlosen Kräfte an den Teufel verscherbeln und mir dafür ins Gesicht schneiden. Ja, meine Wange!


    Ich stand unverzüglich auf, woraufhin der Schwindel wieder meinen Blick benebelte. Unsicher taumelte ich zu dem Spiegel, der neben meiner Kommode hing. Wenn meine Wange verletzt war, dann stimmte alles, was mir noch in Erinnerung geblieben war.


    Mein leichenblasses Gesicht blickte mir unversehrt entgegen. Nur meine Augen waren von dunklen Schatten umgeben und meine Lippen bebten. Meine roten Haare waren ungekämmt und verzwirbelt. Ich musste mich gestern Nacht ständig von einer Seite auf die andere gedreht haben. Immer und immer wieder. Kein Wunder, bei diesem Albtraum.


    Es musste ein Albtraum gewesen sein. Meine Wange war heil. Ich konnte keine Spuren eines Messerangriffs mehr erkennen. Aber wie konnte es dann sein, dass mein Wecker bereits den ersten November anzeigte? Und warum spürte ich dieses seltsame Ziehen in meiner Brust, das mich glauben lassen wollte, dass alles wahr gewesen war? Bei jedem Gedanken an dieses Ereignis begann mein Herz zu brennen und sich irgendwie in ein leeres Nichts aufzulösen.


    Irgendetwas stimmte nicht mit mir. Eine unangenehme Übelkeit stieg in mir hoch und ließ mich kurz würgen, also stolperte ich aus meinem Zimmer und hämmerte gegen die Badezimmertür, die jemand abgeschlossen hatte.


    „Ja, ich komm schon.“ Einen Moment darauf öffnete meine Mutter die Tür und blickte mir überrascht entgegen. „Quinn.“


    „Mir ist kotzübel“, murmelte ich und lief an ihr vorbei ins Bad, um mich über die Kloschüssel zu beugen. Ich hustete mehrmals, doch die Übelkeit verschwand so schnell, wie sie gekommen war.


    „Das müssen die Tinkturen gewesen sein“, flüsterte meine Mutter, die noch immer im Bad stand und mich stirnrunzelnd beobachtete. Dann kam sie zu mir, legte ihre warme Hand auf meinen Rücken und streichelte mich. „Was ist gestern Nacht noch passiert?“


    Was meinte sie damit? Ich blickte verdutzt zu ihr hoch und fragte: „Was meinst du?“


    „Quinn, sag mal, erinnerst du dich denn gar nicht mehr? An die Zeremonie gestern Nacht?“ Ich konnte sehen, wie ihr bei diesem Gedanken eine Art Last von den Schultern fiel. Ihre Gesichtszüge wurden weicher und sie setzte sich auf den Fliesenboden neben mich.


    „Das ist ja großartig. Und ich habe mir die letzten Stunden solche Sorgen und Vorwürfe gemacht.“


    Und da dämmerte es mir endlich. Es war also doch alles wahr. Nur war die Verletzung auf meiner Wange wie auf magische Art und Weise verschwunden. Genau deswegen hatten sie das alles ja getan. Um ihre Kräfte wiederzuerlangen. Ich konnte mir vorstellen, dass sie mich letzte Nacht nach Hause getragen und meine Wunde geheilt hatten, sodass ich an diesem Morgen nichts mehr davon entdecken konnte.


    Ich rutschte auf meinen Knien zurück und schlug mit dem Rücken gegen die harte Wand. „Ich dachte, dass das alles nur ein Albtraum war. Ich dachte, dass du mir nie so etwas antun würdest.“


    Meine Mutter seufzte. Sie wirkte an diesem Morgen viel älter als sonst. Die Falten um ihre Augen ließen sie müde wirken. In ihren blonden Haaren konnte ich einige graue Strähnen erkennen, die vorher nicht dagewesen waren.


    „Es tut mir leid, Quinn. Es war notwendig, dass wir all das taten. Es war unsere Aufgabe.“


    „Eure Aufgabe...“, murmelte ich spöttisch. „Glaubst du wirklich daran? Glaubst du, dass es einen Teufel gibt, der euch eure Kräfte geschenkt hat?“


    „Natürlich“, flüsterte sie. „Insbesondere nach unserer wundersamen Rettung aus dem Wald. Du glaubst ja nicht, was nach deiner Bewusstlosigkeit alles passiert ist. Die ganze Lichtung ist in Flammen aufgegangen. Wir konnten uns nicht mehr befreien und waren von allen Seiten umzingelt. Nacheinander fingen wir an zu husten und wurden ebenfalls ohnmächtig. Bis wir dann plötzlich alle heil in unseren Betten lagen, so als wäre nichts passiert.“


    „Und du denkst, dass der Teufel euch da rausgebracht hat?“


    Im Grunde widerstrebte es mir, ihre Worte anzuhören, aber ich wollte sie endlich verstehen. Das hatte ich mein Leben lang nicht getan und versucht. Jetzt musste ich langsam begreifen, wie sie wirklich tickte.


    Sie nickte langsam. Die Neonröhren, die das Badezimmer erhellten, begannen plötzlich zu flackern. Ihr ständiges Surren wurde lauter, bis sie plötzlich über unseren Köpfen explodierten.


    „Quinn!“ Meine Mutter warf sich über mich, damit ich von den Scherben nicht verletzt wurde. „Verdammt, warum hast du das getan?“


    Ich? Seit wann konnte ich irgendwelche Lampen in die Luft sprengen? Ich richtete mich schwerfällig auf und tappte zur Tür, um mich wieder in mein Zimmer zu begeben.


    Meine Mutter rührte sich nicht von der Stelle. Sie blieb einfach weiter im Dunkeln sitzen, während ich wortlos hinausging und mich in meinem Zimmer verbarrikadierte.


    Dort setzte ich mich auf meine Fensterbank, starrte hinaus in den morgendlichen Himmel, der von zarten Sonnenstrahlen durchzogen war, und lauschte den Krähen und Raben, die hin und wieder auf dem Apfelbaum saßen, der in unserem Vorgarten stand.


    Bei einigen von ihnen hatte ich das Gefühl, dass sie direkt in meine Richtung blickten. Ihre Knopfaugen waren auf mich geheftet und sie verfolgten jede meiner Bewegungen. Irgendwann schien mir sogar einer der Vögel zuzunicken.


    Ich schüttelte entgeistert den Kopf und öffnete das Fenster, damit die frische Luft meine Gehirnzellen wieder belebte. Jetzt sah ich plötzlich auch noch Vögel, die mir irgendwelche versteckten Botschaften zusandten! Da erkannte ich, dass ich wirklich die Tochter meiner Mutter war. Das Verrücktheitsgen hatte ich auf alle Fälle von ihr geerbt.


    Was hatte sie vorhin noch gesagt, als die Lampen in alle Einzelteile zerfielen? Warum hast du das getan? Bedeutete das etwa, dass ich mit meinen Gedanken oder Emotionen plötzlich Sachen steuern konnte? Irgendetwas Gutes musste diese grauenvolle Zeremonie doch gehabt haben.


    Ich sah mich in meinem Zimmer um. Vielleicht konnte ich ja etwas ausprobieren. Mir fiel der Rucksack auf meinem Schreibtisch auf, den ich vor einer Woche mit zu Jack und den Vampiren genommen hatte. Ich konzentrierte mich darauf, kniff die Augen zusammen und flüsterte einfach nur: „Komm.“


    Erst passierte gar nichts. Die Vögel auf dem Apfelbaum krähten fröhlich weiter, die frische Morgenluft strömte unaufhörlich in mein Zimmer und mein Atem ging wieder langsamer.


    Doch dann riss irgendeine unsichtbare Kraft den Rucksack von seinem Platz und schleuderte ihn in meine Richtung. Auf äußerst grobe Weise. Ich neigte den Kopf zur Seite, ehe er mir ins Gesicht schlagen konnte. Gleichzeitig streckte ich die Hand aus, um ihn zu fangen, aber es war zu spät. Der Rucksack flog mit aller Wucht auf die Krähen zu und schmetterte gegen den Ast, auf dem die Vögel entspannt gesessen hatten. Der knorrige Ast brach entzwei und fiel mitsamt dem Rucksack in die Tiefe auf das Gras.


    Ich zog überrascht den Atem ein und hielt mich am Fensterrahmen fest. War ich das etwa gewesen?


    Mit einem Mal begann ich zu lachen. Ich kicherte, hielt mir den Bauch fest und prustete so laut, dass Schritte vor meinem Zimmer erklangen.


    „Ist alles in Ordnung da drin?“, fragte meine Mutter mit hoher Stimme. Offenbar schien sie sich nun wirklich um mich zu sorgen. Weshalb? Fürchtete sie, dass mir etwas zustoßen und der Herr Teufel ihr die neugewonnenen Kräfte wieder wegnehmen könnte? Musste sie sich nun so lange um mich kümmern, bis ich tatsächlich das Kind auf die Welt gebracht hatte?


    Bei dem Gedanken daran lief mir ein eiskalter Schauer über den Rücken. Meine Hände begannen zu zittern. Mein Lachen verstummte.


    Nein, ich wollte noch immer nicht daran glauben, dass etwas davon wahr sein sollte. Ich hatte keinen Teufel gesehen, daher glaubte ich auch nicht an ihn. Vielleicht besaßen wir plötzlich wieder Kräfte, doch das konnte alle möglichen Gründe haben! Es konnte der Neumond sein, genau an jenem Halloween, der dazu geführt hatte, dass wir Hexen unsere Kräfte zurückerlangt hatten. Wer behauptete denn überhaupt, dass es den Teufel tatsächlich gab?


    Und doch war da wieder dieses seltsame Ziehen in meinem Bauch, das mich vom Gegenteil überzeugen wollte. Was sollte ich tun, wenn der Teufel wirklich existierte? Wie sollte ich mich dann vor ihm in Sicherheit bringen? Gab es da überhaupt eine Chance für mich oder war ich wegen dieser Zeremonie längst geprägt, sodass ich mich nicht mehr vor der Aufgabe drücken konnte?


    Es war alles so kompliziert und verwirrend. Wie hatten die anderen diese Tatsache einfach so hinnehmen können? Warum erklärten sie sich alles einfach nur damit, dass der Teufel ihnen eine hundertjährige Sperre auferlegt hatte, bis ein Mädchen geboren wurde, das ihm einen Sohn schenkte? Wozu überhaupt eine hundertjährige Sperre? Womit hatten die Hexen ihr Recht auf ihre Kräfte verwirkt?


    Konnte ich mich denn überhaupt weigern? Würden die Familien dann weitere hundert Jahre warten müssen, bis ein anderes Mädchen geboren wurde?


    Ich antwortete meiner Mutter, die noch immer vor meiner Tür zu stehen schien, mit ruhiger Stimme: „Ja, Mutter. Es ist alles in Ordnung.“ Außer natürlich, dass die ganzen Ereignisse von letzter Nacht mich mit so vielen Fragen zurückgelassen hatten, dass auch noch mein Kopf zu explodieren schien.


    Ich hörte wieder ihre langsamen Schritte, die sich von meiner Zimmertür entfernten.


    Okay. Ich rieb mir meine Hände. Was konnte ich noch ausprobieren?


    „Rucksack zurück“, murmelte ich und blickte in den Vorgarten, in dem meine grüne Tasche noch immer auf dem Boden lag.


    Sie schwebte kurz in der Luft, bis sie dann – diesmal deutlich gemächlicher – den Rückzug antrat. Als die Tasche vor meinem Fenster erschien, lächelte ich und streckte meine Hand nach ihr aus. Sie drehte sich auf ihre andere Seite, damit ich nach ihrem Riemen greifen konnte.


    „Danke, Rucksack“, grinste ich.


    Also ich musste schon zugeben, dass es einen verfluchten Spaß machte, Dinge mit seinen Worten oder Gedanken durch die Luft zu befördern. Ich öffnete den Rucksack und schaute hinein. In einer der Hintertaschen fand ich den Holzpflock, den ich an jenem Tag mit zu den Vampiren genommen hatte.


    Und plötzlich schoss mir ein neuer Gedanke durch den Kopf. Was wäre, wenn ich nicht nur Dinge hin- und zurückzaubern konnte? Hatte Colin nicht letztens davon gesprochen, dass Hexen mithilfe von Amuletten von einem Ort zum nächsten gereist waren?


    Ich eilte zu meiner Kommode, riss mehrere Schubladen auf und suchte nach dem Rubinring, den ich von einer Ururgroßtante namens Theresa vererbt bekommen hatte. Sobald ich ihn in einer winzigen Kupferschatulle fand, nahm ich ihn heraus und legte ihn auf meine offene Handfläche.


    „Bring mich zu dem Haus der Vampire im Wood-Tikchik State Park“, wisperte ich und betrachtete den Ring. Mein Herz schlug so laut, dass ich das rhythmische Pochen lautstark in meinen Ohren wahrnahm.


    Als nichts passierte, wollte ich erneut zu lachen anfangen. Aber dann begann der blutrote Edelstein zu leuchten, tauchte mein Zimmer in gleißendhelles Licht und zog mich in einen schwarzen Sog, der aus ihm emporstieg.


    Und nur wenige Sekunden später stand ich vor Jacks Haus.


    


    

  


  


  
    Kapitel 18


    Es hatte geklappt! Ich konnte es nicht glauben.


    Lachend sah ich mich in der Gegend um. Vereinzelte Sonnenstrahlen drangen durch die Blätter hindurch und badeten den Garten vor dem Anwesen in schummeriges Licht. In der Luft flogen Libellen herum, deren Flügel durchsichtig waren und vibrierend flatterten.


    Das dunkle Haus aus Stein wirkte am Tag viel freundlicher. Die Buntglasfenster funkelten und die breite Treppe machte einen willkommenen Eindruck.


    Es war gerade mal neun Uhr früh. Die Vampire mussten also längst heim sein von ihrer Jagd. Kurz schluckte ich, weil der Gedanke an ihre nächtlichen Aktionen die morgendliche Übelkeit wieder in mir hochsteigen ließ. Ich musste – wie so oft in den letzten Tagen – an Tylers letzte Stunden denken. Und an das viele getrocknete Blut, das noch immer auf dem Teppichboden in unserem Wohnzimmer daran erinnerte. Makayla Brandon hatte an den Tagen vor der Zeremonie sämtliche Räume geputzt und aufgeräumt, nur um das Wohnzimmer hatte sie einen großen Bogen gemacht. Auch die anderen hatten sich während der Zeit nicht darum gekümmert. Sie hatten schließlich andere Sorgen in Anbetracht des Festes.


    Mit einem eigenartigen Rumoren in meiner Magengrube stieg ich die Treppenstufen zum Haus hinauf und klopfte zaghaft an. Den Rubinring meiner Großmutter ließ ich in meiner Jeanstasche verschwinden. Ich musste gut auf ihn aufpassen, damit ich wieder von hier wegkommen konnte, falls es doch zu gefährlich werden sollte.


    Aber nach den Gefahren der letzten Nacht, die hauptsächlich von meiner eigenen Familie ausgegangen waren, sorgte ich mich nicht mehr um meine Sicherheit. Es würde schon alles gut laufen. Ich vertraute Jack und seinen Freunden.


    Ich wartete einen Moment lang, blickte mich weiter auf der wunderschönen Lichtung um, atmete die frische Luft – die nach Rosen und Moos roch – erleichtert ein. Ich hatte tatsächlich meine Kräfte zurückerlangt. Wer hätte das gedacht?


    Meine Mutter hatte all die Jahre lang nicht gelogen. Wir waren tatsächlich eine Hexenfamilie.


    Mir schoss kurz der Gedanke durch den Kopf, dass sie vielleicht auch in der anderen Angelegenheit nicht gelogen haben mochte. Aber wie sollte ich daran glauben? An einen Teufel? Und wenn es einen Teufel gab, dann musste es doch auch Engel geben, oder nicht? Warum hatten die Hexen ihre Kräfte nicht von einem Engel erhalten?


    Ich seufzte und verdrängte die Fragen wieder. Jetzt wollte ich nicht darüber nachdenken. Noch immer lag die Last der letzten Nacht auf meinen Schultern. Noch immer fühlte sich mein Körper verkrampft und abgestumpft an. Ich wollte mich nicht weiter aufwühlen.


    Es passierte nichts. Niemand öffnete mir die Tür. Niemand schien da zu sein.


    Ein wenig enttäuscht klopfte ich erneut an. Warum kam niemand? Sollte ich einfach so reingehen? Oder wäre das ebenfalls zu gefährlich? Bisher hatte ja nur Jack meine Sicherheit garantiert. Die anderen kannte ich gar nicht mal richtig.


    Aber dann fiel mir ein, dass ich ja jetzt meine Kräfte hatte. Ich konnte mich selbst verteidigen, wenn ich es wollte. Jedenfalls hoffte ich das inständig.


    Mein Herz trommelte lautstark gegen meine Brust, als ich die Tür zu öffnen versuchte. Ich musste meine beiden Arme dagegenstemmen, um sie aufzubekommen. Es öffnete sich nur ein kleiner Spalt, durch den ich mich durchzwängte.


    Sobald ich den kühlen Flur betrat, fiel die massive Tür krachend hinter mir zu. War es das letzte Mal auch so finster hier gewesen? Die einzelne Fackel an der Wand spendete kaum Licht. Ich kniff meine Augen zusammen und dachte darüber nach, in welche Richtung ich nun gehen musste. Einfach geradeaus. Irgendwann würde ich schon auf jemanden treffen. Und wenn nicht, dann würde ich mich einfach in einen Raum setzen und mich zurücklehnen. Mir ging es ja nicht nur darum, mit jemandem zu sprechen. Ich wusste gar nicht, ob ich das überhaupt konnte. Vielleicht würden sie mich bei meiner Geschichte für verrückt erklären. Nein, ich wollte einfach nur meine Ruhe vor meiner Familie. Ich wollte für einige Stunden meinen Frieden haben. Und dieser Ort war mir eben als erstes eingefallen.


    Die Stille im Haus war dröhnend. Nur meine Schritte hallten auf dem Steinboden wider, erzeugten eine Art donnerndes Geräusch in meinen Ohren, das aber vielleicht auch nur mein Herz war. Ich wunderte mich, dass die Vampire nicht gleich auftauchten, um zu sehen, wer ohne Einladung einfach in ihr Haus spaziert kam.


    „Jack?“, flüsterte ich, als ich in einen engen Gang einbog, dessen Decke so niedrig war, dass ich mich leicht bücken musste.


    Hier war ich das letzte Mal nicht gewesen. Wohin führte dieser Gang?


    Neugierig sah ich mich um. Die Wände waren tiefschwarz. Neben einer Fackel, die etwas weiter vorne den engen Weg beleuchtete, war ein Bild angebracht worden. Ich schlich langsam zu dem kleinen Gemälde hin, das nur die Größe meiner Handfläche besaß. Darauf war eine Fledermaus abgebildet, die hinter einem Raben herflog. Außerdem konnte man Wolken erkennen, die gräulich angemalt waren, so als stünde der Himmel kurz vor einem schlimmen Sturm.


    Irgendetwas an diesem Bild gefiel mir. Ich konnte nicht sagen, woran es lag. Es war so schlicht und einfach. Gleichzeitig machte es einen vertrauten Eindruck auf mich. Hatte ich es irgendwo schon einmal gesehen?


    „Verdammt, was suchst du denn hier?“


    Bei dem Klang der Stimme zuckte ich zusammen und drehte mich abrupt um. Ich kam mir so vor, als wäre ich bei einem Verbrechen erwischt worden. Ich war heimlich eingedrungen in die heiligen Hallen der Vampire.


    Aiden stand nur wenige Schritte von mir entfernt. Er hatte seine Augenbrauen zusammengezogen und betrachtete mich auf eigentümliche Weise.


    Als mein Herz bei seinem Anblick einen kleinen Hüpfer machte, verfluchte ich meine Schwäche innerlich. Warum hatte dieser Vampir plötzlich einen solchen Einfluss auf mich? Ich wollte nicht, dass mein Atem schneller ging und meine Wangen sich tiefrot verfärbten, während er vor mir stand und mich misstrauisch musterte.


    „Was ist mit dir passiert? Du wirkst so anders.“ Seine Stimme klang kühl und distanziert.


    Ich versuchte meine Gedanken, die in meinem Kopf einen Wirbel veranstalteten, zu ordnen. Daraufhin zuckte ich mit den Schultern und murmelte: „Ich wollte Jack besuchen.“


    Auf Aidens Gesicht breitete sich ein spöttisches Grinsen aus. Seine angespannte Miene lockerte sich wieder und er nickte, als hätte er sich meine Antwort schon selbst ausgerechnet. „Natürlich. Wie hätte es auch anders sein können.“ Im nächsten Moment kam er einen Schritt auf mich zu. Sein undurchdringlicher Blick jagte Schauer über meinen Rücken. „Aber ich muss dich enttäuschen, kleine Hexe. Jack ist seit dem letzten Besuch bei dir mit den anderen aufgebrochen, um diese Vampire ausfindig zu machen, die deinem Freund wehgetan haben. Er ist nicht da. Seit Tagen nicht. Wir sind hier ganz alleine. Nur du und ich.“


    Ich hörte den Sarkasmus in seiner Stimme heraus. Diese Vampire hatten meinem Freund nicht nur wehgetan, sie hatten ihn getötet. Und er spielte alles mit seinem Lächeln so herunter, als wäre es nicht wichtig gewesen.


    Ich spürte, wie sich meine kurze Aufregung über sein Erscheinen verflüchtigte. Was hatte ich mir nur dabei gedacht? Er war ein Mistkerl. Das war er von Anfang an gewesen.


    „Ich habe ihn mehrmals gebeten, seinen Rachefeldzug zu unterlassen. Diese Geschichte geht ihn überhaupt nichts an.“ Ich ärgerte mich auch über Jack und sein Versprechen. Ich hatte ihn angefleht, dass er sich nicht auf die Suche nach den anderen Vampiren machen sollte. Aber er hatte einfach nicht auf mich gehört.


    „Du kennst Jack nicht. Er glaubt, dass er sich überall einmischen kann und darf.“ Aiden verdrehte abschätzig die Augen. „Ich habe ihm gesagt, dass er sich da raushalten soll. Wir können uns wegen eines solch unwichtigen Ereignisses nicht selbst in Gefahr bringen.“


    Ich funkelte ihn gereizt an. Er wusste, dass er mich verletzte. Und ich wusste, dass er es absichtlich tat. Es bereitete ihm ein krankhaftes Vergnügen, sich über mein Leben als Hexe lustig zu machen.


    „Vielleicht hätte ich besser nicht hierher kommen sollen“, stellte ich fest und schüttelte verbittert den Kopf.


    „Wie bist du überhaupt hergekommen? Und warum noch einmal genau?“ Er kniff die Augen zusammen und lehnte sich mit seiner linken Schulter gegen die Wand. „Jack hat letztens nicht aufgehört mit seiner Jammerei. Er hat gesagt, dass du ihn abserviert hast. Na ja, aber mit anderen Worten.“ Er grinste leicht. „Also, erklär mir bitte noch mal, was du hier zu suchen hast. Und lüg mich diesmal nicht an. Ich kann dir ansehen, dass du irgendwie verändert bist. Außerdem stinkst du nach Schwefel.“


    „Mach dir keine Sorgen. Ich habe nur mein Deodorant gewechselt“, erwiderte ich und lächelte kalt zurück. „Mir geht es super. Ich brauchte nur ein wenig Abstand von meiner Familie.“


    „Ach, und dann hast du gedacht, dass du einfach zurück in Jacks Arme flüchten und mit seinen Gefühlen spielen kannst? Das ist nicht gerade nett. Das musst du schon zugeben, Hexe.“


    Ich erstarrte und spürte, wie mir erneut das Blut ins Gesicht schoss. Er hatte recht. Ich hatte gar nicht darüber nachgedacht. Manchmal verhielt ich mich noch bescheuerter als sonst. Selbstsüchtig war ich wieder zu den Vampiren gekommen, um von Jack getröstet zu werden. Das hätte ihm natürlich wieder Hoffnungen gemacht.


    Ich schlug mir mit der Hand gegen die Stirn. „Tut mir leid, ich habe einfach nicht richtig darüber nachgedacht. Mir ging es in den letzten Tagen nicht besonders gut. Ich hätte besser aufpassen müssen.“


    „Du brauchst dich nicht bei mir zu entschuldigen. Mir macht’s Spaß mit anzusehen, wie du sein totes Herz immer wieder in Stücke reißt. Dann wird er schön aggressiv und begleitet mich öfter auf die Jagd. Ich habe dank deines nicht vorhandenen Mitgefühls bereits mehrere Abendessen spendiert bekommen, wenn du verstehst, was ich meine.“ Er zwinkerte mir belustigt zu. Anschließend räusperte er sich und wandte den Blick von mir ab. „Woran liegt es eigentlich, dass du nichts für Jack empfindest? Ich meine, er gibt sich ja allerhand Mühe, findest du nicht? Gibt es etwa noch jemand anderen in deinem absurden Hexenleben oder magst du einfach keine Vampire? Auch wenn wir eigentlich tot sind, können wir manchmal ganz schön lebendig zur Sache gehen, weißt du?“ Erneut schaute er mich an. Ein schiefes Grinsen umspielte seine Lippen.


    Sprachlos starrte ich ihn an, dann konnte ich mir ein leises Lachen nicht verkneifen. „Danke für die ausführlichen Informationen. So genau wollte ich es eigentlich auch nicht wissen.“


    Trotz der eisigen Temperatur in diesem Gang spürte ich eine seltsame Hitze in mir aufsteigen. Die Wände schienen immer näher zu rücken. Ich hastete in Aidens Richtung, um den Gang wieder zu verlassen. Offenbar war ich klaustrophobisch. Oder brachte mich etwas anderes dermaßen aus dem Konzept?


    Bei jedem meiner Schritte war mir Aidens geheimnisvoller Blick, der mich verfolgte, bewusst. Sobald ich an ihm vorbeilief, streckte er seine Hand nach mir aus.


    Ich fuhr zusammen und wich vor ihm zurück. Als er meinen verwirrten Gesichtsausdruck bemerkte, zog er seine Hand abrupt wieder zurück. Seine dunkelblauen Augen verengten sich wütend. Auf seinen Lippen erschien ein gehässiges Lächeln. „Du hast also solche Angst vor mir, ja? Aber du brauchst nichts von mir zu befürchten. Ich habe Jack versprochen, dass ich dir nichts antun werde. Und auch wenn ich normalerweise nicht all meine Versprechen halte, heißt das nicht, dass ich mich gleich über dein verseuchtes Hexenblut hermache. Glaub mir, der Schwefelgestank ist nicht besonders appetitanregend.“


    Ich senkte den Blick und schwieg. Ich schämte mich für meine unvorhergesehene Reaktion. Aber er konnte ja nicht wissen, wie viele Leute sich gestern Nacht über mein verseuchtes Hexenblut hergemacht hatten, und wie viele Hände, die mich auf den Boden drückten, noch immer auf meinem Rücken und meinen Schultern zu spüren waren.


    „Jetzt habe ich auch meine Antwort. Du magst einfach keine Vampire.“ Jedes seiner Worte klang so, als würde er sie ausspucken.


    Ich schüttelte schwach den Kopf. „Wenn ich Vampire nicht ausstehen könnte, dann wäre ich doch nie hierher gekommen.“


    „Gut, dann frage ich dich noch ein letztes Mal: Warum bist du hierher gekommen?“


    Er stand nur eine Armeslänge von mir entfernt. Ich schaute hoch, sah ihm mit großen Augen ins fragend dreinblickende Gesicht. Seine schmalen Lippen waren verkniffen und fast glaubte ich, dass ich seinen Herzschlag auf seiner Stirn pulsieren sehen konnte. Aber das konnte nicht sein. Er war schließlich tot.


    Und dann flüsterte ich: „Weil ich Hilfe brauche.“


    


    

  


  


  
    Kapitel 19


    Nachdem ich Aiden von der letzten Nacht erzählt und dabei keine Kleinigkeiten ausgelassen hatte – ich hatte sogar gebeichtet, dass wir Hexen bis vor einigen Stunden noch nicht einmal Kräfte besessen hatten – starrte er mich einfach nur fassungslos an.


    „Du sagst die Wahrheit“, murmelte er und fuhr sich mit seiner Hand übers Gesicht.


    Natürlich sagte ich die Wahrheit! So eine verrückte Geschichte dachte ich mir doch nicht einfach aus!


    Er wandte sich von mir ab und lief einige Schritte voraus. Dabei drehte er sich flüchtig zu mir um und nickte mir zu. „Kommst du? Wir brauchen nicht unsere ganze Zeit im Flur zu vergeuden.“


    Ich tauchte an seiner Seite auf, woraufhin er mich erneut fassungslos musterte. „Deine Geschichte klingt wirklich unglaublich“, raunte er.


    Und trotzdem glaubte er mir. Er hatte mich nicht schallend ausgelacht, wie ich es einige Momente lang befürchtet hatte. Im Gegenteil, sein ganzes Verhalten hatte sich mir gegenüber verändert.


    Er führte mich durch weitere verschlungene Flure und Gänge in die Halle, in der ich bei meinem letzten Besuch Isaiah und Alyssandra kennengelernt hatte. Der einzige Unterschied zu der Nacht war, dass an diesem Morgen alle Fenster mit Vorhängen bedeckt worden waren, um das Sonnenlicht auszusperren. Die Kerzen des Kronleuchters waren angezündet und auch im Kamin flackerte ein rauschendes Feuer.


    Aiden wies auf die Sessel, die um den runden Marmortisch herumstanden, damit ich mich hinsetzte. Dann verschwand er plötzlich und tauchte blitzschnell mit einem Glas Orangensaft und Eiswürfeln wieder auf. Er sah mich nicht an, als er das Glas vor mir auf den Tisch stellte.


    „Danke. Das war wirklich nicht nötig.“


    Er ignorierte meine Worte und ließ sich auf der anderen Seite des Tisches nieder. Auf einmal erschien mir der Tisch wie eine Grenze, die sich zwischen uns aufgetan hatte.


    „Also, habe ich das richtig verstanden?“, begann er langsam und kreuzte seine Finger ineinander. „Deine Familie glaubt daran, dass der Teufel für ihre Kräfte verantwortlich ist? Und aus Dankbarkeit sollst du nun mit dem Typen ein Monster zeugen?“


    Es klang so absurd. Ich wollte die Worte abschütteln, verdrängen, sie nicht an mich ranlassen, doch es war einfach nicht möglich. Ich musste endlich lernen, damit umzugehen. Ich musste einen Ausweg aus diesem Dilemma finden.


    „Ja, das behauptet meine Mutter jedenfalls.“


    „Aber du glaubst nicht daran? Du zweifelst an ihrer Theorie?“


    Ich zuckte mit den Achseln. „Ehrlich gesagt, habe ich ihre Worte nie besonders ernst genommen. Ich habe nicht daran geglaubt, dass ich eine Hexe bin. Ich habe auch nicht an Vampire geglaubt, geschweige denn an den Teufel höchstpersönlich oder an Engel oder Drachen oder Meerjungfrauen.“


    Er legte seine Stirn in Falten. „Ja, aber irgendwoher müssen unsere Kräfte doch kommen, meinst du nicht? Auch übersinnliche Kräfte müssen ihren Ursprung haben.“


    „Ich würde das dennoch nicht gleich damit in Verbindung bringen, dass der Teufel uns – also jedenfalls uns Hexen – zu dem gemacht hat, was wir sind. Jedenfalls hoffe ich inständig, dass meine Mutter sich in diesem Fall irrt.“


    „Wie wollen sie dich eigentlich opfern? Ich meine, wenn es keinen Teufel gibt, wem wollen sie dich dann überlassen?“


    „Das ist eine gute Frage. Ich weiß es nicht. Auf mich hat das alles einen so verrückten Eindruck gemacht, dass ich nicht länger mit ihnen darüber diskutieren wollte.“


    „Und gestern Nacht...“ Sein Blick heftete sich auf meinen Bauch. „Ist da noch etwas passiert, was du vielleicht verdrängt haben könntest? Bist du vielleicht schon...?“


    „Oh, nein!“ Ich riss die Augen weit auf und verschränkte die Arme vor meinem Bauch. „Das hätte ich ganz sicher nicht vergessen! Und meine Mutter hätte an diesem Morgen auch bestimmt etwas darüber gesagt, wenn etwas in der Richtung passiert wäre. Also, nein!“


    Nein! Nein! NEIN!


    Aiden lehnte sich in seinem Sessel zurück und betrachtete mich lächelnd. „Na ja, eins musst du zugeben, deine Familie ist ganz schön krank.“


    Das hatte ich wirklich schon lange befürchtet. Und seit der letzten Nacht hatte ich die Bestätigung dafür.


    „Ich weiß nicht, was ich tun soll. Wenn ich von zu Hause abhaue, werden sie mich ganz sicher wieder finden. Jetzt haben sie ja ihre abartigen Kräfte wieder. Und ich habe all die Jahre lang nichts anderes gelernt. Es gibt Sprüche, mit denen sie mich sofort auftreiben können. Ich werde sie niemals los sein.“ Mir war nach Weinen zumute. Meine ganze Situation erschien mir aussichtslos. Ich wusste nicht, was meine Mutter noch geplant hatte. Vielleicht ein Date mit dem Teufel? Und ich konnte mich nicht wehren. Ich konnte gar nichts tun, außer stumm zu gehorchen. Es war zum Verrücktwerden.


    Aiden schwieg. Dann wies er mit einer kurzen Kopfbewegung auf das Glas, das er mir vorhin hingestellt hatte. „Jetzt trink schon etwas. Ich habe mir extra die Mühe gemacht und du lässt das Eis darin einfach schmelzen.“ Er fuhr sich mit seiner Hand durch seine braunen Haare und zerstrubbelte sie noch weiter. „Wir werden schon irgendeinen Ausweg finden“, murmelte er und wich meinem Blick aus.


    Ehe ich das Glas aufhob, hielt ich inne und sah ihn verwundert an. „Also willst du mir tatsächlich helfen?“


    Er grinste schwach. „Ach, wenn mir keine Lösung einfällt, ist das nicht weiter schlimm. Jack wird sicher zu deiner Rettung herbeieilen. Du hast ihn ja bereits kennengelernt. Er hat ein nerviges Heldensyndrom.“


    Enttäuscht senkte ich meinen Blick und nahm einen Schluck von dem eiskalten Orangensaft, der offenbar frisch gepresst worden war. „Ich sollte mir wohl keine allzu großen Hoffnungen machen, was? Falls es den Teufel wirklich gibt, wird niemand gegen ihn ankommen.“


    Aiden widmete sich einem Buch, das auf dem Tisch vor seinem Platz lag, und schlug es auf. „Und deine Schwester? Was sagt sie dazu?“


    Meine Schwester? Ich hatte ihm noch gar nichts von meinen Schwestern erzählt. Hatte er an dem Abend im Wald genauso wie Jack gewusst, dass Phoebe ebenfalls dort war? Aber warum hatte auch er kein Wort darüber verloren?


    „Wie kommst du plötzlich auf meine Schwester?“


    Er zuckte mit den Achseln und blätterte eine Seite weiter. Im Licht des Kronleuchters schimmerten seine Haare golden. „Jack hat erzählt, dass du eine gute Beziehung zu deinen Geschwistern hättest.“


    Hatte ich mit Jack über Phoebe gesprochen? Wenn ja, dann erinnerte ich mich nicht mehr daran.


    Bevor ich Aiden antworten konnte, ertönten plötzlich klappernde Schritte aus dem Flur. Ich wandte den Kopf zur Tür und erstarrte. Wer konnte das sein? Hoffentlich nicht meine Mutter oder irgendjemand anderes aus meiner Familie, der mich mit einem Zauberspruch ausfindig gemacht hatte. Aiden hatte erzählt, dass alle anderen Vampire seit Tagen nicht mehr da waren. Oder war Jack etwa mit den anderen zurückgekehrt?


    „Ach, Mist“, zischte Aiden und stand schlagartig auf. Sein Blick huschte zu mir.


    Im nächsten Moment erschien eine junge Frau in der Halle, die mit einem aufreizenden Nachthemd bekleidet war. Ihre platinblonden Haare lagen lockig auf ihren Schultern und ihre Lippen waren kirschrot geschminkt.


    Sie beachtete mich gar nicht und lief geradewegs in Aidens Richtung. Ihre Arme legten sich wie selbstverständlich um seinen Hals.


    Aiden lächelte die Frau gezwungen an. „Lauren, was ist los? Normalerweise bleibst du doch immer etwas länger im Bett?“


    Seine hübsche Freundin verzog schmollend den Mund, ehe sie ihm antwortete. „Aber auch nur, wenn du neben mir bist. Komm zurück.“


    Sie drückte seinen Kopf zu sich herunter und begann ihn leidenschaftlich zu küssen.


    Aiden schien im ersten Moment zu zögern. Aber nach einer Weile schlang er seine Arme um ihren Körper und zog sie noch näher an sich heran.


    Ich versuchte meinen Blick von den beiden loszureißen, doch es gelang mir nicht. Ich spürte plötzlich kleine, feine Stiche, die sich direkt in mein Herz und meine Lungen bohrten.


    Um dabei nicht noch weiter zusehen zu müssen, stand ich auf, wobei das Glas, das ich auf die Tischkante gestellt hatte, von meinem Ellbogen angestoßen und umgeworfen wurde. Der Saft breitete sich auf dem Marmortisch aus und tropfte auf den Boden.


    Ich kümmerte mich nicht darum. Stattdessen drehte ich mich um und rannte aus der Halle.


    Im Flur hielt ich zitternd an und lehnte mich gegen die Wand. Ich bettete meine Stirn auf das kühle Gestein, das mich augenblicklich beruhigte.


    Verdammt, was war nur los mit mir? So war es mir noch nie in Gegenwart von jemandem gegangen. Das war ja mehr als peinlich.


    Ich stieß mich von der Wand ab und eilte die Gänge zurück – in der Hoffnung, den Ausgang zu finden. Nachdem ich eine Zeit lang gesucht hatte, fand ich die massive Tür wieder, durch die ich in das Anwesen hineingefunden hatte.


    Mit einer spontanen Handbewegung setzte ich meine Hexenkräfte ein und öffnete die Tür, die diesmal weit aufschwang. Ich hastete hinaus an die frische Luft.


    Nur noch weg.


    Mir war bewusst, dass ich mich kindisch verhielt, doch ich konnte es nicht ändern. Meine Beine trugen mich wie von selbst. Und ich wusste, dass ich nicht ewig davonlaufen konnte. Nicht vor meiner Mutter. Nicht vor meinen Gefühlen für Aiden. Und ganz sicher nicht vor dem Teufel.


    Aber solange ich noch die Möglichkeit besaß, würde ich mich in Sicherheit bringen, wenn mir etwas wirklich unbehaglich war. Und da kamen mir die neu erhaltenen Hexenkräfte nur recht.


    Als ich auf der letzten Stufe angelangt war, packte eine starke Hand nach meiner Schulter und drehte mich grob um. „Quinn! Was ist los?“ Aiden fixierte mich mit weitaufgerissenen Augen. „Ist etwas passiert?“


    Auf seiner linken Wange konnte ich den verschmierten roten Lippenstift dieser Lauren erkennen. Mir wurde schlecht bei dem Anblick.


    „Ich muss nach Hause“, murmelte ich und wich seinem Blick aus.


    „Warum? Ist etwas passiert?“, wiederholte er.


    Ich schwieg und blinzelte in die Sonne. Und da fiel es mir auf. Er war draußen! Bei Tageslicht!


    „Du musst reingehen!“ Ich stieß ihn von mir. „Die Sonne scheint!“ Alle meine Sorgen und Gedanken waren wie auf einen Schlag vergessen. „Jetzt geh schon!“


    Einen Moment lang starrte er mich seelenruhig an, dann wanderte sein Blick hinauf in den Himmel. Das Sonnenlicht ließ seine saphirblauen Augen kurz aufleuchten. Er fuhr sich durch seine unordentlichen Haare, so als könnte er die Situation nicht begreifen, und wirkte ehrlich durcheinander.


    Nur eine Sekunde später verschwand er zurück ins Haus, in die sicheren vier Wände, deren Fenster mit dunklen Vorhängen bedeckt waren. Er kehrte zurück zu Lauren.


    Und ich stand weiter reglos da, an der Stelle, an der er mich zurückgelassen hatte, und wunderte mich über den letzten eigenartigen Blick, den er mir geschenkt hatte.


    


    

  


  


  
    Kapitel 20


    Mein kurzer Ausflug in den Wood-Tikchik State Park war bei mir zu Hause natürlich nicht unbemerkt geblieben. Als ich zurück in meinem Zimmer auftauchte, stand meine Mutter mit wutverzerrtem Gesicht vor dem Fenster und wartete. Auf mich.


    Überrascht nahm ich wahr, dass die Scheibe zersprungen war und unzählige Glassplitter den Boden bedeckten. Auch mein Spiegel, der neben der Kommode hing, war in tausend Stücke zerbrochen. Was war hier passiert?


    Sobald meine Mutter meine Ankunft bemerkte, verzog sie ihren Mund missmutig und wisperte: „Da bist du also wieder. Weißt du, was du gerade angerichtet hast?“


    Ich holte tief Luft, wappnete mich vor ihrer Strafpredigt, die jedoch nicht sofort folgen sollte. Stattdessen erklärte sie mir, was denn nun vorgefallen war.


    „Als du dich aus dem Haus gezaubert hast“, sie versuchte leise und beherrscht zu reden, doch ich konnte erkennen, dass es ihr große Mühe kostete, „ist in ganz Bethel ein fünfsekündiges Erdbeben ausgebrochen. Ausgehend von unserem Haus.“


    „Oh.“ Das hatte ich nun wirklich nicht beabsichtigt. Hoffentlich war niemandem etwas passiert. „War es ziemlich schlimm? Wie geht es allen?“


    Das Zaubern hatte offenbar nicht nur seine Vorteile. Irgendwie hatte ich das ja schon befürchtet. Aber warum war bei meiner Rückkehr nichts passiert? Oh, Mist. Hoffentlich war in der Nähe des Vampirhauses nichts dergleichen passiert. Aber ich brauchte mir keine Sorgen um Aiden zu machen. Er war schließlich unsterblich. Nur um die arme, hübsche Lauren. Ein klein wenig Schadenfreude kam in mir auf, die ich schnell wieder verscheuchte.


    Meine Mutter schüttelte den Kopf. „Nein, die anderen Stadtteile waren nur gering davon betroffen. Nur in unserem Haus sind alle Fenster und Spiegel zerbrochen. Savannah war gerade in der Küche, als es passierte. Eine Glasscherbe, die etwa so lang und spitz war wie ein Messer, hat sich mitten in ihre Schulter gebohrt. Und die anderen haben leichte Schrammen und Verletzungen. Was hast du dir dabei nur gedacht? Wo hast du gesteckt?“


    Ihre blonden Haare wirbelten im stechendkalten Wind, der durch das kaputte Fenster ins Zimmer drang. Ich spürte eine unangenehme Gänsehaut auf meinem Körper.


    Die eisige Stille, die für einen Moment zwischen uns beiden herrschte, würden wir nie wieder überwinden können. Das wurde mir in diesem Augenblick bewusst. Ich würde ihr nie verzeihen, dass sie mich – ihre eigene Tochter – für ihre Kräfte opfern wollte. Und sie würde mir niemals verzeihen, dass ich angefangen hatte sie zu hassen. Sie erwartete, dass ich ihre Wünsche verstand, aber das tat ich nicht.


    „Du warst wieder bei diesen Vampiren, habe ich recht?“, flüsterte sie. Ihre Augen verengten sich bei diesen Worten. Sie betrachtete mich auf eine abschätzige Art und Weise, so als würde sie mich analysieren wollen, um meine Gedanken und Handlungen vorauszusagen.


    Ich nickte gelassen. So war es. Ich brauchte sie nicht anzulügen. Sie hatte mich schließlich in die Arme der Vampire geführt. Doch wofür? Das verstand ich noch immer nicht.


    „Sie waren nicht da“, entgegnete ich. „Deshalb bin ich so schnell zurückgekommen. Jack hat sich auf den Weg gemacht, um die Mörder von Tyler ausfindig zu machen.“ Und von Aiden brauchte sie mal gar nichts zu wissen.


    „Das verstehe ich nicht. Was will er von denen?“


    Ich wandte meinen Blick von ihr ab und ging langsam zu meinem Bett hinüber, um mich hinzusetzen. „Er will Rache. Er fürchtet sich davor, dass sie zurückkommen könnten und...“


    „Und?“ Ihre Stimme klang plötzlich schrill.


    „Und mir etwas antun.“


    Ich konnte hören, wie sie entgeistert nach Luft schnappte. Danach kam sie einige Schritte auf mich zu und platzierte ihre Hand auf meiner Schulter. Ich wollte mich losreißen, aber ihr Griff verstärkte sich nur noch.


    „Quinn, sag mal, empfindest du etwas für diesen Jack?“ Sie fragte mich vorsichtig, doch ich konnte ihre Anspannung wahrnehmen. Ich konnte durch ihre Hand sogar das Pulsieren ihres aufgeregten Herzens spüren, das Unmengen von Blut durch ihren Körper pumpte.


    „Nein“, antwortete ich. Und es war die Wahrheit. Natürlich empfand ich nichts für Jack. Ich hatte nie etwas für ihn empfunden. Nichts außer Freundschaft. Oder Dankbarkeit, weil er mich für kurze Zeit aus meinem Heim entführt hatte, damit ich neue Orte kennenlernen konnte. Mehr war da nicht.


    Bis auf Aiden.


    „Lüg mich nicht an“, bat sie, noch immer verzweifelt darum bemüht, ruhig zu bleiben. „Weißt du, wir müssen etwas dagegen unternehmen. Vampire sind nicht unsere Freunde. Jetzt, da wir unsere Kräfte wiederhaben, können wir sie bekämpfen. Sie sind gefährlich. Für uns. Für alle Menschen um uns herum. Das hast du selbst mit eigenen Augen gesehen, nicht wahr?“ Sie setzte sich neben mich auf die Matratze und drehte mein Kinn mit zittriger Hand um, sodass ich ihr ins Gesicht blicken musste. „Auf den Vampiren liegt ein Fluch. Ein bösartiger Fluch, der sie für immer zu Monstern macht. Sie empfinden rein gar nichts. Das musst du verstehen, Quinn. Alles, was dieser Junge...“, sie verbesserte sich schnell, „nein, dieser Tote, zu dir sagt, ist eine Lüge. Er kann nichts fühlen. Weil er kein Herz mehr besitzt. Das steht alles in unseren Büchern. Und wir sind dafür ausersehen worden, sie davon abzuhalten, die Menschen anzugreifen und zu verletzen.“


    Ich lauschte ihr, ohne ihre Worte wirklich begreifen zu wollen. Ja, Aiden und Jack waren vielleicht tot, aber sie verhielten sich nicht wie Monster. Jedenfalls nicht die ganze Zeit über. Und warum sollte sich Jack auf den Weg machen, um die Mörder von Tyler aufzuspüren, wenn da nicht noch ein klitzekleines Gefühl in ihm übrig geblieben wäre? Vielleicht schlug sein Herz nicht mehr, aber manchmal erkannte ich in ihm mehr von einem lebenden Menschen, als in meiner kalten, von Regeln und Legenden geblendeten Mutter.


    Und heute hatte ich dieses kurze Aufblitzen von Etwas, das ich nicht näher umschreiben konnte, auch in Aidens Augen gesehen. In dem Moment, in dem er herausgestürmt war, um mir zu folgen, um mich aufzuhalten, war da etwas Einzigartiges in seinem Blick gewesen, das mich noch immer verwirrte.


    Begehren. Das war das einzige Wort, das mir dazu einfiel.


    Aber ich erklärte es mir damit, dass er von seiner leidenschaftlichen Interaktion mit Lauren völlig benebelt gewesen war. Aus diesem Grund musste er für eine Sekunde die Kontrolle über seine Gesichtszüge verloren und mich auf diese seltsame Art und Weise angesehen haben, die mich noch immer in einen unfreiwilligen Rausch versetzte.


    „Und warum wolltest du dann, dass ich sie näher kennenlerne?“


    Meine Mutter begann schwach zu lächeln. „Es ist immer klug, seine Feinde im Auge zu behalten, Quinn. Das darfst du nie vergessen. Außerdem kennen wir jetzt ihren Aufenthaltsort. Sobald sie uns zu gefährlich werden, können wir sie angreifen. Und wir werden gewinnen, Quinn. Das kann ich dir versichern. Wir waren schon immer mächtiger als Vampire.“ Ihre Augen leuchteten vor Stolz. „Die Vampire besitzen vielleicht körperliche Fähigkeiten, die sie schneller und stärker machen, aber wir besitzen dafür so viel mehr. Unsere Fähigkeiten sind rein geistlich. Wir können alles erreichen.“


    Ihre enthusiastischen Worte ließen mich frösteln. Sie war wirklich davon überzeugt, dass ihr nun alles gelingen würde, was sie sich vornahm. Und vielleicht hatte sie dabei nicht einmal unrecht. Mit einem Mal verspürte ich das Verlangen, sie irgendwie aufhalten zu können. Denn sie bereitete mir Angst. Was wollte sie sonst alles tun, außer die Vampire zu vernichten? Ich wollte es gar nicht wissen und doch machte ich mir Sorgen darüber.


    Und da war noch etwas, das ich eigentlich gar nicht wissen wollte. Aber ich musste meine Angst nun endlich hinter mich lassen und sie fragen. „Und...“, murmelte ich. Die Worte wollten meinen Mund gar nicht verlassen, ich schluckte noch einmal. „Wie soll jetzt eigentlich diese Geschichte mit...“ Erneut stockte ich.


    Meine Mutter hob fragend die Augenbrauen.


    „Wie soll ich mein Schicksal erfüllen? Was ist nun geplant?“, fragte ich endlich und seufzte erleichtert. Jetzt musste nur noch die Antwort so ausfallen, wie ich sie in meinen Vorstellungen herbeisehnte. Sie musste mir erklären, dass alles nur ein riesiges Missverständnis gewesen war. Dann wäre ich wahrscheinlich die glücklichste Person auf der ganzen weiten Welt.


    Aber diese Antwort sollte ich natürlich nicht bekommen.


    Meine Mutter räusperte sich und begann zu erzählen: „Ehrlich gesagt, Quinn, ich weiß es nicht. Alle meine Aufzeichnungen laufen bis zu dem Zeitpunkt, an dem wir unsere Kräfte zurückerhalten. Das ist nun passiert. Wie es nun für dich weitergehen wird, kann ich dir leider nicht sagen.“ Diesmal wich sie meinem vorwurfsvollen Blick aus. „Aber ich kann dir sagen, dass du längst versprochen bist. Du gehörst unserem Herrn. Und du wirst es selbst erfahren, wenn er dich zu sich ruft. Meine Zeit als deine Lehrerin und deine Ratgeberin ist längst vorüber. Jetzt musst du dich auf dich selbst verlassen.“


    „Also habe ich vielleicht noch einige Jahre, bis ich mein Schicksal erfüllen muss?“ Ich fragte mich insgeheim, wie mir das Wort Schicksal so einfach über die Lippen ging. Aber ich hatte mich wohl längst daran gewöhnt.


    Die flüchtige Hoffnung, die in meiner Stimme mitschwenkte, konnte meine Mutter nur mit einem ratlosen Achselzucken beantworten. „Deine Zeit wird auf alle Fälle kommen. Aber ich habe dir ja bereits erklärt, dass du ihm versprochen bist. Er wird dich immer und überall finden. Du gehörst nun zu ihm.“


    Und was sollte das bedeuten? Dass er mich immer und überall aufspüren konnte? Dass er mich vielleicht sogar ständig bewachte?


    Ich hoffte wirklich, dass sich meine Mutter irrte und nichts von diesem Schwachsinn stimmte. Trotzdem konnte ich nicht leugnen, dass mein Herz mir das Gegenteil zu vermitteln versuchte. Es gab noch so viel mehr auf dieser Welt, das ich nicht kannte. Und vielleicht war da auch der Teufel darunter.


    „Du musst mir versprechen, dass du deine Kräfte nicht mehr so unverantwortlich gebrauchst, Quinn, hast du verstanden? Du hattest Glück, dass es heute nicht noch viel schlimmer gekommen ist.“ Sie stand von meinem Bett auf und richtete die Stoffdecke, deren Zipfel bis zum Boden reichte. „Wir müssen alle in unsere Kräfte hineinwachsen. Das benötigt seine Zeit.“


    Sie ging zur Tür. Da drehte sie sich noch einmal zu mir um. „Ach ja, was ich noch vergessen habe. Samuel wird heute Abend neue Scheiben an den Fenstern anbringen. Wir können unsere Kräfte nicht gebrauchen, weil die Nachbarn sonst misstrauisch werden würden. Sie müssen sehen, wie er die Scheiben hertransportiert und eigenständig anbringt. Und wenn du morgen wieder zur Schule gehst, darfst du deine Kräfte auf keinen Fall benutzen. Überhaupt nicht. Unsere Existenz muss auch weiterhin gehütet werden. Da darf keiner von uns eine Ausnahme machen.“


    Hm. „Also dürfen wir morgen wieder zur Schule“, stellte ich nüchtern fest. Normalerweise hätte ich mich über diese Nachricht außerordentlich gefreut, aber diesmal hatte ich so viele andere Gedanken in meinem Kopf, dass mich die kurze Aussicht auf Freiheit und Normalität in den Schulfluren und Klassenzimmern nicht besonders erheitern konnte.


    In den letzten Wochen war so viel passiert, dass mir diese andere normale Welt plötzlich richtig fremd erschien. Wann war ich das letzte Mal dort gewesen? Ich konnte mich noch nicht einmal mehr daran erinnern.


    Meine Mutter warf mir einen letzten prüfenden Blick zu, dann lächelte sie traurig und verließ mein Zimmer. Täuschte ich mich, oder war sie seit der letzten Nacht viel sanfter und ruhiger geworden?


    Na ja, sie hatte ihr größtes Ziel erreicht. Wer wäre da nicht ein wenig gut gelaunt?


    Nachdem sie die Tür hinter sich geschlossen hatte, stand ich auf und ging hinüber zum Fenster. Die Gedanken in meinem Kopf veranstalteten einen endlosen Tanz, sie verwirrten mich. Und auch die Gefühle in meinem Herzen, die seit meinem Besuch bei Aiden immer stärker geworden waren, ließen sich nicht mehr abschütteln.


    Früher wäre ich bei solchen Problemen direkt zu Phoebe gegangen, um mit ihr darüber zu sprechen. Doch irgendwie glaubte ich plötzlich nicht mehr daran, dass sie mir helfen konnte. Sie hatte gestern nichts getan. Absolut gar nichts. Ich wusste, dass auch sie keine Wahl gehabt hatte, dass auch sie nichts gegen unsere Mutter ausrichten konnte. Aber sie hatte ihre Augen einfach vor der Tatsache verschlossen, dass sie mir wehtaten. Alle zusammen. Nur Samuel war an meine Seite geeilt. Auch wenn er nicht viel hatte bewirken können, so hatte er doch meine Hand gehalten, als es mir schlecht ging. Anders als Phoebe.


    Plötzlich befiel mich eine solche Einsamkeit, wie ich sie noch nie zuvor gefühlt hatte. Ich hatte meine einzige Freundin verloren.


    


    

  


  


  
    Kapitel 21


    Am Abend hockte ich alleine in der Bibliothek und blätterte die alten Tagebücher unserer Vorfahren durch. Seit ich das Bild mit der Fledermaus und dem Raben im Haus der Vampire gesehen hatte, ging es mir nicht mehr aus dem Kopf. Ich kannte es von irgendwoher, daher durchforstete ich nun alle Unterlagen, die ich in den Regalen hatte auftreiben können.


    Unsere Bibliothek war im Grunde nur eine kleine Kammer, in deren Mitte ein Holztisch mit klapprigen Hockern stand. Die Bücher hier drin verströmten ihren üblichen, verstaubten Geruch nach Papier, den ich so liebte.


    Und während die Abendsonne rapide unterging und den Himmel in ein Kunstwerk aus blutroten Farben verwandelte, saß ich auf der Fensterbank und sah mir die Titel der Tagebücher an.


    Auch wenn der Raum ganz schön eng war, hatten wir unseren Hexenunterricht meist hier abgehalten. Irgendwie passten wir alle herein, saßen um den Tisch herum und besprachen die alten Sprüche und Legenden, als wären sie noch völlig aktuell.


    Obwohl ich diese Stunden immer verabscheut hatte, konnte ich mich dem Charme dieses Raumes nicht entziehen. All die vergangenen Geschichten aus den Büchern, die in den Regalen standen, schienen leise Stimmen zu haben, die mich immer zu trösten verstanden. Dieser Raum gab mir ein Gefühl der Behaglichkeit und Sicherheit. Dabei erinnerte ich mich auch gerne an frühere Ereignisse, als Phoebe und ich noch jünger waren und Savannah regelmäßig ärgerten, während sie über uns wachte, damit wir wirklich etwas lernten. Unser leises Kichern hier hallte noch immer in meinen Ohren nach.


    Die Buchdeckel fühlten sich abgegriffen und zum Teil auch staubig an. Ich entdeckte Namen, von denen ich noch nie zuvor etwas gehört hatte. Jeremiah Linwood. Emily Anderson. Jane Rigby. Ich blätterte durch ihre Tagebücher, suchte nach diesem Bild, das sich in mein Gedächtnis gekrallt hatte. Aber ohne Erfolg.


    Weitere fünf Tagebücher später lehnte ich meine Stirn gegen die Fensterscheibe, betrachtete die Garage, die man von hier oben gut erkennen konnte, und entdeckte dabei Samuel, der die Fensterscheiben gerade aus einem Truck hievte.


    Im selben Moment blickte er zufälligerweise zu mir hoch und lächelte mich kurz an.


    Ich winkte ihm zu und setzte mich dann wieder auf. Mein Blick glitt über die Bücher, die in dem angrenzenden Regal standen. So viele Namen. So viele Vorfahren.


    Plötzlich sprang mir ein Name ins Auge, den ich allzu gut kannte. Theresa Donovan. Meine Ururgroßtante, die mir ihren Rubinring vermacht hatte. Das Buch hatte ich bei meiner vorigen Suche gar nicht bemerkt.


    Interessiert hüpfte ich von der Fensterbank und nahm das Buch zur Hand, um mich damit an den Tisch zu setzen.


    Auf dem Buchdeckel stand in einer fein säuberlichen Schrift ihr Name. Die nächsten Seiten enthielten ihr Geburtsdatum und die Namen ihrer Familienangehörigen. Ich blätterte weiter und entdeckte statt irgendwelcher Tagebucheinträge kurze Gedichte, die sie sich wohl selbst ausgedacht hatte. Wie alt war sie da eigentlich gewesen? Erneut sah ich auf die ersten Seiten. Sie war am 30. September 1896 geboren. Die Gedichte waren mit dem Jahr 1912 datiert. Also war sie sechzehn Jahre alt gewesen, als sie angefangen hatte, diese Gedichte zu schreiben. Genauso alt wie ich. Ich überflog das erste Gedicht:


    


    Atmen


    Als der nächtliche Blitzschlag meine Augen blendete, fing ich an zu sehen.


    Die Farben waren plötzlich klar wie Glas, das unter Wasser gehalten wird.


    Der Regen schimmerte wie die Perlen um Mutters Hals.


    Und das Lächeln, das mein Herz eroberte, war doch nicht mehr als nur ein Traum.


    


    


    Sie schien ein romantisches Mädchen gewesen zu sein, diese Theresa. Ich lächelte bei dem Gedanken daran, dass sie in ihrer Kammer im Kerzenlicht gesessen und diese Worte mit Bedacht aufgeschrieben hatte. Was hatte sie dabei gefühlt? Was sollten ihre Worte bedeuten? Wer war diese Frau, von der ich diesen wunderschönen, blutroten Rubinring geerbt hatte?


    Auch ihre nächsten Gedichte waren voller Leidenschaft. Sie beschrieb das Leben um sich herum, die Landschaft, den Himmel, und manchmal hatte ich auch den Eindruck, dass sie über ihre Familie, insbesondere über ihre Geschwister, schrieb, mit denen sie spielte und tanzte und Geschichten austauschte.


    Aber dann veränderte sich ihre Stimmung plötzlich. Ich konnte es an ihrer Schrift erkennen, da sie immer unordentlicher wurde, so als hätte sie schnell geschrieben oder als wäre sie aufgebracht.


    Die nächsten Worte beschrieben offenbar ihr Verhältnis zu ihren Schwestern. Jedenfalls konnte ich sie mir nicht anders erklären.


    


    Brennen


    Drei Schwestern, die jüngste verloren, versteigert, verkauft.


    Die älteste in Gram, weil nicht sie, die ausersehen.


    Die mittlere in Furcht, weil nicht sie, die Kraft besitzt.


    Die jüngste in Blut getaucht, weil es sie, die Stimmen hört.


    


    Welche von ihnen war sie? Wieder sah ich zurück auf die erste Seite, die ihre Familienangehörigen aufführte. Ja, sie war die jüngste Schwester. Genauso wie ich.


    Und dann fiel mein Blick auf das Datum, an dem dieses Gedicht geschrieben worden war. Am ersten November.


    Ich spürte, wie eine Gänsehaut meinen ganzen Körper befiel. Ich fuhr mit den Fingern über die Tinte, die seit hundert Jahren längst getrocknet war. Drei Schwestern. Wie Savannah, Phoebe und ich. Und die jüngste in Blut getaucht. Dieses Gedicht schien von der letzten Nacht zu handeln, in der meine Mutter meine Wange aufgeschnitten hatte, um drei Tropfen Blut von mir zu entnehmen.


    Hatte Theresa Donovan etwa die selben Erfahrungen gemacht wie ich? War sie die letzte Hexe gewesen, die für die Kräfte ihrer Generation verantwortlich war? Hatte sie dem Teufel einen Sohn ausgetragen?


    Deshalb also hatte meine Mutter den Ring mir geschenkt. Weil mich das selbe Schicksal erwartete.


    Im ersten Moment wollte ich das Buch wütend zuschlagen, aber ich beherrschte mich und blätterte mit zitternden Fingern weiter. Jetzt also würde ich erfahren, wie es weitergehen würde. Oder vielleicht auch nicht? Vielleicht sollte meine Geschichte nun anders verlaufen? Sonst hätte meine Mutter mir doch sicherlich etwas über den weiteren Verlauf erklärt. Oder wollte sie mich wieder anlügen, bis ich im letzten Augenblick nicht mehr weglaufen konnte?


    Ihre komplizierten, heimlichen Pläne brachten mich umso mehr gegen sie auf. Warum konnte sie nicht einmal ehrlich zu mir sein? Warum war sie nicht von Anfang an ehrlich zu mir gewesen? Weil ich sonst früh genug einen Rückzieher gemacht hätte. In welcher Form auch immer. So hatte sie mich lange genug manipulieren können, bis sie ihre Kräfte erhielt.


    Das folgende Gedicht war drei Tage später verfasst worden. Die Tinte war leicht verwischt, so als wäre Wasser – in Form von Regen, Tränen, was auch immer – an die Seite gelangt.


    


    Verstecken


    Heimlich blinzelst du mir zu.


    Ich wünschte, dass ich zu dir kommen und dich vor den Augen aller Leute umarmen könnte.


    Heimlich treffen wir uns am See, wo der Mond sich im Wasser spiegelt.


    Ich wünschte, dass ich mit dir dort eintauchen und die Welt für immer hinter mich lassen könnte.


    Heimlich lege ich meine Hand auf deine Brust, spüre den Schlag deines reinen Herzens.


    Ich wünschte, dass ich dein Herz herausreißen und überallhin mitnehmen könnte.


    Heimlich legst du deine Lippen auf meine, atmest für mich, mit mir.


    Ich wünschte, dass unser beider Atem zur selben Zeit für immer versiegte.


    


    Jetzt wurde es eindeutig. Theresa hatte jemanden geliebt, den sie nicht lieben durfte. Trotzdem hatte sie sich weiterhin mit ihm getroffen. Ich wischte mir eine kleine Träne, die sich in meinem Augenwinkel verirrt hatte, schnell beiseite. Dieses Tagebuch erzählte die Geschichte eines sechzehnjährigen Mädchens, das an den Teufel versteigert wurde, obwohl es einen anderen Jungen liebte. Aber wie ging es wohl weiter?


    Die nächsten Eintragungen wurden wieder neutraler. Kurz und knapp berichtete sie von Wetterumschwüngen, von der Hochzeit ihres ältesten Bruders und von seltsamen Träumen, die sie nicht genauer zu deuten versuchte. Kein Wort mehr über diesen geheimnisvollen Jungen.


    Erst einige Seiten später entdeckte ich etwas, das mir einen geringen Hinweis auf ihn gab, wenn ich mich nicht irrte.


    


    Lügen


    Ich hatte den Schlüssel versteckt. Mein Herz war verriegelt. Niemand konnte hineinsehen.


    Aber die Stimme kannte mein Vergehen.


    Nun verlangt sie, dass ich ihn vergesse,


    dass ich den Schlüssel, mein Herz, den Inhalt versenke.


    Ich sage Ja.


    Ich werde den Schlüssel verstecken. Mein Herz verriegeln. Niemand wird hineinsehen.


    


    


    Jemand verlangte von ihr, dass sie ihren Geliebten aufgab, aber das wollte sie nicht tun. Sie versprach es, doch es war nur eine notgedrungene Lüge. Wem gehörte diese Stimme? Auch in dem Gedicht, in dem es um die Zeremonie ging, hatte sie geschrieben, dass die jüngste Schwester Stimmen vernahm. Das war bei mir nicht der Fall. Bislang jedenfalls nicht. Oder doch? Kurz schien eine Erinnerung aufzuflackern, von einem seltsamen Traum und einer spöttischen Stimme, doch sogleich war sie wieder in den Tiefen meines Gedächtnisses verschwunden.


    Ihr nächstes Gedicht war einen Monat später abgefasst worden. Und sie wirkte überaus wütend, weil die Tinte plötzlich viel dunkler erschien und die Worte viel dicker geschrieben waren, so als hätte sie ihre Feder zu fest aufgedrückt oder alles sogar zweimal übereinander verfasst.


    


    Verlieren


    Ich flehe ihn an, aber er lacht mich aus!


    „Hol ihn zurück!“


    Meine Stimme, krächzend vom vielen Weinen und Schreien.


    Der Tod hat ihn angelacht. Mein Herz ist entzwei.


    Feuer hat ihn aufgefressen. Ein Dolch mitten ins Herz, das doch mir gehören sollte.


    Ich tue alles. Herr.


    GIB IHN MIR WIEDER.


    


    Ihr Geliebter war getötet worden. Ich schluckte, spürte, wie mein Herz immer mehr raste. Keine Freiheit. Es würde nichts einen guten Ausweg nehmen. Ob es nun den Teufel gab oder nicht, wir schienen niemals unsere eigenen Entscheidungen treffen zu dürfen.


    Diese veralteten Geschichten und Regeln waren einfach nur ungerecht. Sie verlangten, dass wir für unsere Familien herhalten sollten. Warum durften wir nicht selbst über unser Leben bestimmen? Was hatten wir verbrochen, dass wir nicht lieben durften, wen wir wollten, sondern jemandem gehörten, nur weil wir die dritte oder vierte der Schwestern waren?


    Ich unterdrückte ein leises Schluchzen und blätterte weiter. Die folgenden Seiten waren leer, erst später hatte Theresa wieder angefangen zu schreiben.


    


    Erhalten


    Er ist zurück. Ich fasse es nicht.


    Vom Tod wiederauferstanden.


    Und doch kein Herzschlag mehr, wenn ich meine Hand auf seine Brust lege.


    Ich verstehe ihn nicht. Ich verstehe seinen Blick nicht. Er ist leer.


    Und Blut klebt an seinen Lippen.


    Und Gleichgültigkeit.


    Und Raserei. Wut. Gewalttätigkeit. Eine neue Rasse, vom Herr geschaffen.


    Oh, Herr, du hast ihn zerstört, damit ich ihn nicht mehr lieben kann.


    


    


    Das war das letzte Gedicht, das sie geschrieben hatte. Überrascht blätterte ich eine Seite weiter und entdeckte endlich das Bild, das ich in dem Haus der Vampire gesehen hatte.


    Theresa schien es selbst skizziert zu haben. Den Raben, der vorausflog. Und die Fledermaus, die ihr folgte. Über dem Raben stand ihr eigener Name. Über die Fledermaus hatte sie geschrieben: Meine Liebe, Severin. Wiedergeboren, um mein Herz zu brechen.


    Severin. Diesen Namen hatte ich schon einmal gehört. Hatte Jack nicht letztens über ihn gesprochen? Also war er ein Vampir geworden. Theresas große Liebe war zu einer völlig anderen Gestalt geworden, die sie nicht mehr an den früheren Severin erinnerte. Aber eine neue Rasse erschaffen? Hieß das, dass Severin der allererste Vampir war? Und weil Theresa den Teufel um Vergebung gebeten hatte, erfüllte er ihren Wunsch und brachte ihren Geliebten zurück – jedoch als eine Art Monster, damit sie ihn endlich vergessen konnte?


    Und langsam verstand ich auch, warum diese Vampire kurz vor Halloween bei uns aufgetaucht waren. Sie wollten nicht, dass sich die Geschichte wiederholte, dass der Teufel die Macht über ein Mädchen erhielt, das eine Verbindung zu den Vampiren besaß.


    Hatte jemand von Jacks Freunden sie angeheuert? Aber ich hatte ihm nichts von der Zeremonie erzählt, woher wussten sie davon?


    Natürlich. Es gab Aufzeichnungen in ihrem Haus, die wahrscheinlich all die Daten und Prophezeiungen beinhalteten. Jack hatte mir selber welche von Severin gezeigt.


    Also war das letzte Mädchen, Theresa, dessen Schicksal vorherbestimmt gewesen war, für die Anwesenheit der Vampire verantwortlich. Ob Severin überhaupt noch lebte? Jack hatte darüber nichts gewusst.


    Ich wollte nicht wissen, was die Zukunft für mich bereithielt. Nicht nach dieser ganz schön schaurigen Geschichtsstunde.


    


    

  


  


  
    Kapitel 22


    Nach einem ungemütlichen Abendessen, bei dem sich mal wieder niemand traute, mir ins Gesicht zu sehen – bis auf Samuel und meine Mutter –, beförderte ich meinen Teller so schnell es ging in die Küche. Ich wollte hinauf in mein Zimmer flüchten, als Phoebe ebenfalls in der Küche auftauchte.


    Ihre schwarzen Haare wirkten noch zerzauster als sonst und ihre Lippen bebten, während sie mich verängstigt ansah. „Quinn, bitte, es tut mir leid. Sprich mit mir.“ An ihren geschwollenen Augen konnte ich erkennen, dass sie an diesem Tag viel geweint hatte.


    Einen Moment lang verspürte ich den Drang, sie in die Arme zu schließen. Allerdings erinnerte ich mich gleichzeitig daran, wie ich dort auf der Wiese gestanden und sie um Hilfe angefleht hatte. Aber sie hatte noch nicht einmal aufgeschaut. Meine beste Freundin. Ich hätte niemals zugelassen, dass sie mit ihr so umgegangen wären. Ich hätte meiner Mutter die Hände abgebissen, wenn sie versucht hätte, Phoebes Gesicht mit einem Messer anzurühren. Ich hätte versucht, sie zu beschützen.


    „Es ist schon in Ordnung“, sagte ich und konnte die Kälte in meiner Stimme nicht verbergen. „Mir geht es schließlich gut, oder nicht?“


    Ich konnte ihr ansehen, dass sie sich eher darüber gefreut hätte, wenn ich sie angeschrieen oder mich mit ihr gestritten hätte. So hingegen erkannte sie, dass ich mich in ihrer Anwesenheit nicht wirklich wohl fühlte und so schnell wie möglich von ihr wegwollte.


    Sie nickte traurig und blinzelte ein paar Tränen weg, die in ihren Augen hervorschimmerten. Mit geneigtem Kopf lief sie an mir vorbei zurück ins Esszimmer.


    Ich seufzte, und warf Savannah einen kurzen Blick zu, die geschäftig das Dessert zubereitete und mich ignorierte. „Weißt du eigentlich etwas über unsere Ururgroßtante Theresa?“, fragte ich plötzlich.


    Sie wusste schließlich über all unsere Vorfahren etwas. Warum nicht auch über diejenige, die eine solch wichtige Rolle vor hundert Jahren gespielt hatte?


    Savannah sah mich aus den Augenwinkeln misstrauisch an und nickte zögerlich. „Ja, warum fragst du?“


    „Hast du gewusst, dass sie das letzte Mädchen war, das...?“


    Sie unterbrach mich grob: „Natürlich weiß ich das. Na und? Was möchtest du über sie wissen?“


    Fast schon gelangweilt griff sie wieder nach dem Messer, mit dem sie gerade den Kuchen schnitt, und wandte sich von mir ab.


    „Ich habe vorhin ein wenig in ihrem Tagebuch geblättert. Da stand etwas über einen Severin. Weißt du etwas über ihn?“


    Diesmal stockte sie, sah verwundert zu mir herüber, um daraufhin das Messer aus der Hand zu legen. „Severin war der erste Vampir in Alaska. Theresa hat ihn geliebt, als er noch ein Mensch war, deshalb wurde er getötet. Dann bat sie den Herrn, ihn zurück ins Leben zu holen. Dafür hat sie UNSERE Kräfte geopfert. Das war’s.“


    Das war also der Grund. Theresa hatte mit den Kräften unserer Familien für Severins Leben bezahlt. Und nun hatte ich dafür gesorgt, dass wir sie zurückerhalten hatten. Vorerst.


    „Ja, aber was ist dann mit Theresa passiert?“ War sie nie wieder mit Severin zusammen gekommen? Nur weil er ein Vampir war?


    Savannah verdrehte leicht genervt die Augen. „Quinn, das ist doch selbstverständlich. Der Herr hat ihr natürlich auch das Versprechen abgenommen, dass sie ihren Auftrag erledigt, sobald Severin wieder am Leben ist. Und das hat sie auch getan. Sie hat dem Herrn einen Sohn geschenkt. Mehr weiß ich nicht über sie.“


    „Heißt das also, dass ich ablehnen kann, diese Pflicht zu erfüllen?“


    Bei meinen Worten verengten sich ihre Augen entrüstet. „Natürlich nicht“, zischte sie. „Sonst würden wir ja alle unsere Kräfte verlieren. Oder es würde etwas noch Schlimmeres passieren. Du hast ja selbst gelesen, dass Severin gestorben ist.“


    Das bedeutete, wenn ich völlig selbstsüchtig handeln und dem Teufel widersprechen wollte, besaß ich die Möglichkeit dazu. Nur würde er dann meiner Familie oder irgendjemand anderem, der mir etwas bedeutete, zu Leibe rücken. Er würde mich so lange erpressen, bis ich nachgab und das Versprechen einhielt.


    „Weißt du, Quinn“, begann Savannah plötzlich leise und senkte ihren Blick, „dein Schicksal ist so wichtig. Es geht nicht nur darum, dem Herrn ein Kind zu schenken. Da ist noch so viel mehr. Du wirst ihn lieben dürfen. Und er wird all deine Wünsche erfüllen. Es ist nicht alles schlecht an deiner Bestimmung.“


    „Oh, doch“, widersprach ich direkt. „Was redest du für einen Unsinn? Ich will den Teufel nicht lieben müssen. Genauso wenig verlange ich von ihm, dass er meine Wünsche erfüllt. Was für Wünsche? Ich will doch gar nichts, außer, dass ihr mich endlich mit eurem Hokuspokus-Kram in Frieden lässt.“


    Savannah funkelte mich zornig an. „Du willst es einfach nicht begreifen, oder? Für eine Hexe ist es das größte Geschenk, eine Beziehung mit dem Teufel führen zu dürfen. Und was für einen Hokuspokus-Kram meinst du bitteschön? Den, den du heute Morgen veranstaltet hast, als mir fast eine Glasscherbe mitten ins Gesicht flog? Komm mir nicht damit, dass du keine Hexe sein möchtest. Du hast doch schon deinen Spaß und verursachst irgendwelche gefährlichen Erdbeben in unserer ganzen Stadt. Nun werde endlich erwachsen und stell dich deinem Leben. So ist es nun einmal. Find dich damit ab.“


    Ohne ihr einen weiteren Blick zu würdigen, drehte ich mich um und stürmte die Treppe hinauf. Es würde einfach nichts bringen. Keine Diskussion. Kein Streit. Meine Schwester, meine Mutter, meine ganze Familie würde mich niemals verstehen, so oft ich es ihnen auch zu erklären versuchte. Und mir blieb nichts anderes übrig, als wie ein störrischer Teenager mit Türen zu knallen und den Abend über in meinem Zimmer zu schmollen. So sehr ich diese Verhaltensweise auch verachtete.


    Als ich mein Zimmer betrat, stellte ich fest, dass die neue Fensterscheibe schon angebracht worden war. Ich hatte vergessen, mich bei Samuel für seine Mühe und seine Arbeit zu bedanken. Schließlich war ich dafür verantwortlich, dass er die letzten Stunden damit verbracht hatte, die Fenster zu reparieren. Und er war noch lange nicht fertig, obwohl ihm die anderen Männer zur Hand gingen.


    Draußen war die Sonne untergegangen. Der Himmel war absolut schwarz. Ich konnte keine Wolken, keinen Mond, rein gar nichts erkennen. Nur die flackernde Straßenlaterne sorgte für ein wenig Licht.


    Ich setzte mich einfach in die Dunkelheit meines Zimmers – auf den Parkettboden, auf dem noch vereinzelte Glasscherben lagen, die ich schon längst hätte wegräumen müssen. Mein Herz polterte in meiner Brust, während ich versuchte meine Nervosität zu bekämpfen. Jetzt, da ich das Tagebuch von Theresa gelesen hatte, wusste ich, dass etwas Schlimmes auf mich zukommen würde. Und dass ich es nicht verhindern konnte.


    Mein ganzer Körper verkrampfte sich und ich wurde von leisen Schluchzern geschüttelt, ehe ich ein zartes Klopfen an der Fensterscheibe vernahm.


    Ich schreckte hoch. Im nächsten Moment dachte ich: Jack. War er zurückgekehrt?


    Schnell wischte ich mir die Tränen beiseite und stand auf, um die dunkle Gestalt, die vor meinem Fenster auf mich wartete, hereinzulassen.


    Einen Herzschlag später stand jemand in meinem Zimmer, den ich nicht erwartet hätte. Überhaupt nicht.


    „Aiden?“, fragte ich überrascht und ärgerte mich darüber, dass meine Stimme heiser klang. „Ist etwas passiert? Geht es Jack gut?“


    In der Finsternis konnte ich nur erkennen, wie er sein Mund zu einem spöttischen Lächeln verzog. „Und wieder fragst du nach Jack. Natürlich geht es ihm gut. Dem passiert so schnell gar nichts.“


    „Was suchst du dann hier?“ Ich versuchte so gedämpft wie möglich zu reden, damit niemand etwas von Aidens Besuch erfuhr. Immerhin hatte ich dazugelernt. Bei mir zu Hause durfte man nie zu viel Aufmerksamkeit erregen.


    Ich schloss das Fenster, weil eine Eiseskälte in den Raum drang, die mich frösteln ließ. Anschließend schlich ich zu meiner Nachtlampe und schaltete sie an.


    „Na ja, ich habe mir Sorgen gemacht“, wisperte er, genauso leise wie ich. „Du bist so schnell aufgebrochen. Und dann noch die Geschichte mit dem Teufel. Ich wollte wissen, dass es dir...“, er räusperte sich kurz, als wäre es ihm peinlich, „gut geht.“


    In diesem Moment brachte ich nicht mehr viel heraus. Ich konnte jeden Moment in Tränen ausbrechen, daher schwieg ich und starrte ihn aus großen Augen stumm an. Ich konnte jetzt nichts sagen. Mir ging es nicht gut. Und ich wollte nicht, dass Aiden mich weinen sah.


    Aber er spürte meine Anspannung sofort. Sein Blick veränderte sich, wurde intensiver, fast schon beschützerisch. Mit einem Mal kam er auf mich zu und schloss seine Arme um mich.


    Verwundert erstarrte ich mitten in seiner Umarmung, rührte mich nicht von der Stelle und wagte es kaum zu atmen. Warum...?


    Ich spürte, wie seine Hände über meinen Rücken tanzten, sie sollten mich beruhigen, doch bewirkten nur das Gegenteil. Mein Rücken brannte. Mein Gesicht war völlig erhitzt. Und mein Herz schien in Ohnmacht gefallen zu sein, denn ich hatte den Eindruck, dass es einfach nicht mehr schlug. Aber dann dachte ich, dass dieses Beben, das bis zu meiner Lunge reichte und mir die Luft abschnürte, dass das mein Herzschlag sein musste. Ja, ich konnte es sogar pochen hören, in meiner Stirn, in meinem Bauch, in meinen Beinen. Überall. Als stünde ich kurz vor einer Explosion.


    Ich wollte ihn bitten, mich loszulassen, damit mein Herz wieder richtig schlagen und meine Lungen wieder richtig funktionieren konnten, doch mir hatte es die Stimme verschlagen. Diese kurze, liebevolle Geste, die ich von jeder Person erwartet hätte, nur nicht von ihm.


    Als er mich nach einer langen Ewigkeit wieder freigab, hatte sich alles verändert.


    Ich konnte sehen, wie sich ein belustigtes Lächeln auf seine Lippen stahl, sobald er meine Bestürzung bemerkte.


    „Du darfst nicht vergessen zu atmen, Quinn“, murmelte er grinsend.


    Ich nickte und schnappte schnell nach Luft. Daraufhin versuchte ich einen nicht allzu konfusen Eindruck zu machen und lächelte schwach zurück.


    „Woher weißt du eigentlich, wo ich wohne? Hat Jack es dir verraten?“


    Er stöhnte und schüttelte den Kopf. „Du kannst auch nicht aufhören über ihn zu reden, oder?“ Danach wandte er sich von mir ab und sah sich neugierig in meinem Zimmer um. „Ich war schon einmal hier. Also bei eurem Haus. Erinnerst du dich noch an die beiden Frauen, die ihr vor einigen Wochen auf der Straße aufgelesen habt?“


    „Natürlich.“ Das war kein Anblick gewesen, den man so leicht hätte vergessen können.


    Aiden entfernte sich ein paar Schritte von mir und öffnete, ohne um meine Erlaubnis zu bitten, einfach die Tür meiner Kommode, wo all meine Kleider – und meine Unterwäsche – zerknüllt herumlagen. „Die Frauen habe ich dort hingelegt, um dich noch einmal sehen zu können.“ Er sprach die Worte schnell aus, so als wollte er sie schleunigst hinter sich bringen. Daraufhin warf er mir einen leicht verlegenen Blick zu. „Du warst längst losgefahren, als ich mich auf deine Fährte begeben wollte. Der Geruch deines Blutes wies mir zwar den Weg, aber ich wollte dich ein weiteres Mal erwischen. Da ich sowieso dafür sorgen musste, dass die beiden Frauen sicher heimkamen, entschloss ich mich, die Gelegenheit zu nutzen und beides gleichzeitig zu erledigen. Somit konnte ich dir bis zu deinem Zuhause folgen.“


    „Und warum wolltest du mir unbedingt bis hierher folgen?“ Ich hatte in jener Nacht solche Angst gehabt, dass einer der Vampire in der Nähe sein könnte. Und Aiden war tatsächlich dort gewesen. Doch er hatte Phoebe und mir nichts getan.


    „Ich weiß nicht“, gab er ehrlich zu und runzelte die Stirn. „Mich hat es fast zur Weißglut getrieben, als Jack sich im Wald so freundschaftlich mit dir unterhielt. Also kam ich hierher und wartete eine Weile. Später stellte ich fest, dass auch Jack dir gefolgt war. Er hat mich natürlich nicht gesehen, sonst wäre er ganz schön wütend geworden. Er war so sehr auf dich fixiert, dass er mich überhaupt nicht bemerkte. Und nur wenige Minuten darauf hast du ihn reingelassen.“


    Ein sanftes Lächeln stahl sich auf mein Gesicht. „Diesmal habe ich auch dich reingelassen.“


    „Ja, zum Glück“, grinste er und spazierte zurück zu mir, um mich ein weiteres Mal in seine starken Arme zu schließen.


    


    

  


  


  
    Kapitel 23


    Die nächsten Stunden verbrachte ich neben Aiden. Er lag in meinem Bett und hielt mich weiterhin fest umschlungen, so als würde er mich nie wieder freigeben wollen. Ich hatte mich noch nie so sicher und ruhig gefühlt wie in diesen Stunden, in denen er einfach bei mir war und schwieg.


    Wir sprachen nicht viel. Jedes Wort konnte durch die Wände oder durch die Tür dringen und meine Mutter misstrauisch machen. Nein, ich hatte meinen Kopf auf seine Schulter gebettet, während seine Hände von meinem Hals bis zu meiner Hüfte wanderten und wieder zurück.


    Es war tröstlich zu wissen, dass wenigstens er für mich da war. Aiden.


    Irgendwann, als wir gehört hatten, wie sich alle Türen um uns geschlossen hatten, und wir annahmen, dass die anderen Leute im Haus sich schlafen gelegt hatten, begannen wir leise ein paar Sätze auszutauschen.


    „Wie lange kannst du noch bleiben?“, flüsterte ich. „Musst du nicht langsam aufbrechen zur Jagd?“


    „Nein“, wisperte er zurück. „Ich habe bereits am Tag genug getrunken.“


    Ach ja, natürlich. „Lauren“, murmelte ich.


    „Hm?“


    Ich schüttelte schnell den Kopf. „Nichts.“ Er sollte mich nicht loslassen.


    Plötzlich zog er meinen Kopf behutsam zurück, damit ich zu ihm aufschaute.


    Aidens Augen funkelten im schwachen Kerzenlicht. „Ich würde dich jetzt gerne küssen, darf ich?“


    Oh. Er nahm sich die Erlaubnis, um mich zu...?


    „Okay?“, hauchte ich, woraufhin mein Atem mit einem Mal schneller ging. Ich war noch nie geküsst worden. Wie auch? Ich hatte nie jemanden kennenlernen dürfen. Na ja, bis auf Tyler und die anderen Jungs aus der Hexenbande, mit denen ich in dieser Hinsicht nichts zu tun haben wollte.


    Nur einen Augenblick später zog er mich noch näher an sich heran, legte seine samtweichen Lippen auf meine und küsste mich so vorsichtig, als könnte ich jeden Moment zerbrechen.


    Eine wohlige Wärme füllte meinen ganzen Körper aus. Mit überraschten Seufzern gab ich mich seinen Berührungen hin.


    Nach einiger Zeit erkannte ich seine ebenso steigende Aufregung.


    Mein Herz begann zu flattern, sobald Aiden mich auf den Rücken drehte. Während er meine Haare durchwühlte, pressten sich seine Lippen immer stärker auf meine.


    Mehrfach vergaß ich zu atmen, doch es kümmerte mich nicht. Stattdessen begann ich ebenfalls seinen Körper zu erforschen.


    Das Teelicht auf meinem Nachttisch verlöschte irgendwann mit einem letzten Aufflackern. Der Vanilleduft der Kerze verbreitete sich durch den Rauch im gesamten Zimmer.


    Da vernahm ich Aidens leises Lachen. Er ließ kurz von mir ab und beobachtete mich amüsiert. „Kriegst du noch Luft?“


    Ich nickte.


    Seine Hände verirrten sich wieder in meinen Haaren und seine Lippen schienen sich auf die Suche nach meiner Halsschlagader zu begeben.


    Sofort erstarrte ich unter seinen Berührungen. Er küsste meinen Nacken, meinen Hals, ohne im ersten Moment etwas von meiner Anspannung wahrzunehmen.


    „Aiden, was tust du da?“, wisperte ich. Ja, ich hatte vielleicht nicht viele Erfahrungen, trotzdem spürte ich, dass er gerade in einer Art Rausch steckte, aus der ich ihn schnell wieder befreien musste. Er war daran gewöhnt, dass er seinen Opfern das Blut aussaugte. Und ich wollte ehrlich gesagt nicht dazu gehören.


    Er stöhnte und ließ mich nur widerwillig los. Dann warf er sich auf die andere Seite des Bettes und schwieg erst, um mich plötzlich zu bitten: „Nur ein verdammter Schluck, bitte.“


    Ich fühlte mich seltsam schuldig, weil ich ihn dazu geführt hatte, wieder in diesen bescheuerten Blutrausch zu verfallen. Aber ich würde natürlich nicht nachgeben.


    „Tut mir leid, Aiden. Doch vielleicht solltest du besser gehen, wenn du es nicht länger aushältst.“ Ich wollte nicht, dass er ging. Aber ich konnte auch nicht von ihm verlangen, dass er seinen Hunger unterdrückte.


    „So schnell wirst du mich nicht los“, entgegnete er mürrisch. „Glaubst du wirklich, dass ich einfach so abhaue, weil du mich nicht trinken lässt? Irgendwann wirst du vielleicht zustimmen. Auch wenn es nur ein Schluck ist. Und wenn nicht, dann werde ich trotzdem nicht von der Bildfläche verschwinden, hast du verstanden?“ Er stützte seinen Kopf mit seiner Hand ab und betrachtete mich lächelnd. „Verstanden?“


    Ich nickte und lächelte zurück. Nur wenige Sekunden später hüllte er mich wieder in seine kräftigen Arme ein, jedoch ohne mich ein weiteres Mal zu küssen.


    Nach einer Weile fielen mir die Augen zu und ich schlief ein, während er über mich wachte.


    


    Am nächsten Morgen wachte ich auf, sobald mein Wecker klingelte, den ich extra für die Schule gestellt hatte. Ich blinzelte, gähnte, und suchte mit meinen Augen den Raum ab. Aiden war natürlich nicht mehr da. Er musste sich kurz vor Sonnenaufgang wieder auf den Weg gemacht haben, um zurück in sein sicheres, abgedunkeltes Haus zu kommen.


    Meine Sorgen und Ängste schienen sich mit der letzten Nacht verflüchtigt oder sich zumindest in eine ganz kleine Ecke meines Gedächtnisses verkrochen zu haben, denn ich fühlte mich lockerer und ausgeschlafener als sonst.


    Außerdem wartete ein entspannter Schultag auf mich. Andere Schüler freuten sich wahrscheinlich genauso sehr auf die Ferien, wie ich mich auf die Schule freute. Und zwar nicht wegen des Lernstoffes, mit dem ich aber auch keine allzu großen Probleme hatte, nein, wegen der vielen anderen jungen und normalen Leute, die tratschten und lachten und unbeschwert waren. Ständig erwischte ich mich bei dem Wunsch, genauso zu sein wie sie.


    Ich schwang mich mit einem Lächeln auf den Lippen aus dem Bett, eilte ins Badezimmer und duschte in Windeseile. Danach kehrte ich zurück in mein Zimmer und zog meine enge Jeans und meinen weiten, schwarzen Pullover an. Anschließend schnappte ich mir meine Schultasche, die auf dem Schreibtisch lag, und stürmte die Treppe hinunter.


    Phoebe saß auf den Stufen vor dem Haus und wartete dort auf mich. Als ich die Tür aufriss, stand sie auf, ohne mich anzusehen, und ging hinüber zum Wagen. Na, die Fahrt würde wohl nicht ganz so gemütlich verlaufen, dachte ich plötzlich zögerlich.


    Also atmete ich tief ein und bereitete mich innerlich darauf vor, ehe ich über den Kiesweg zum Wagen spurtete, der am Straßenrand abgestellt war. Ich ließ mich auf dem Beifahrersitz nieder, schlug die Tür hinter mir zu, und wartete wortlos, bis Phoebe den Motor angeschaltet hatte.


    Auf dem Bürgersteig liefen gerade zwei Senioren an uns vorbei, die seit Ewigkeiten in unserer Straße lebten. Sie sahen uns kurz an, dann wandten sie schnell ihren Blick ab und beeilten sich, um wieder von uns wegzukommen.


    Im nächsten Moment brummte unser Wagen in ohrenbetäubender Lautstärke auf und Phoebe steuerte ihn auf die freie Straße. Der Himmel über uns machte einen unruhigen Eindruck. Schwarze Wolken zogen über unseren Köpfen hinweg und kündigten Regen an.


    Sobald unser Haus nicht mehr zu sehen war, begann Phoebe mit leiser Stimme zu sprechen: „Quinn, es tut mir ehrlich leid, was in jener Nacht passiert ist. Das musst du mir glauben. Aber ich hatte plötzlich keine Kraft mehr. Ich konnte nichts tun und ich wusste, dass wir keine Chance gegen die anderen hatten. Nun weiß ich, dass ich etwas hätte sagen müssen. Bitte, verzeih mir endlich.“


    Sie blickte mich bei diesen Worten nicht an, sondern schloss ihre Augen, nachdem sie bei einer roten Ampel auf die Bremse getreten hatte.


    Ich ließ mir ihre Entschuldigung durch den Kopf gehen. Die letzte Nacht mit Aiden hatte mich auf alle Fälle versöhnlicher gestimmt. Daher murmelte ich: „Ist schon in Ordnung, Phoebe. Du hättest sowieso nichts tun können.“


    Sie riss ihre Augen auf und stöhnte. „Nein, ich hätte etwas tun müssen! Verdammt, das ist alles so brutal! Wir müssen dich hier irgendwie wegbekommen, damit sie dich endlich in Ruhe lassen! Sie können diesen Quatsch doch nicht wirklich von dir verlangen!“


    Ich nickte. „Du hast ja recht. Und diesen Gedanken habe ich selbst tausendmal durchgespielt. Aber ich habe keine Möglichkeiten mehr. Wenn ich abhauen sollte, werden sie mich aufspüren. Du kennst unsere Mutter doch. Sie wird ihre Kräfte um jeden Preis behalten wollen.“


    Phobe stieß einen erneuten Seufzer aus. Daraufhin trat sie wieder aufs Gas, um weiterzufahren. Mit einem Mal begannen sich ihre Augenbrauen wütend zusammenzuziehen und ihr Mund wirkte seltsam verkniffen, während der Wagen immer schneller wurde.


    „Ich muss dir doch irgendwie helfen können“, fauchte sie. „Irgendwie. Ich muss dich wegbringen. Lass es uns wenigstens versuchen.“


    „Sie hat jetzt ihre Kräfte wieder!“, unterbrach ich sie. „Bitte, Phoebe, wir können nichts tun! Fahr langsamer! Du kannst mich nicht mehr in Sicherheit bringen!“ Und dann konnte ich mir den letzten Satz auch nicht mehr verkneifen: „Wenn du mich vorher gewarnt hättest, wäre das alles vielleicht gar nicht passiert. Dann wäre ich längst über alle Berge gewesen. Und sie hätte mich ohne ihre Kräfte nicht mehr auftreiben können.“


    Phoebe begann zu schluchzen. „Aber... aber...“ Sie wischte sich mit dem Ärmel ihrer Regenjacke die Tränen weg und fuhr wieder langsamer.


    Ich legte meine Hand auf ihre Schulter und flüsterte: „Ist schon okay. Es ist vorbei. Vielleicht passiert ja gar nichts mehr. Vielleicht irren sie sich alle. Lass uns einfach heute in Ruhe zur Schule fahren. Das haben wir uns beide wirklich verdient.“


    Sie versuchte zu lächeln, aber es gelang ihr nicht. Ihre schwarzen Haare hatte sie zu einem Dutt zusammengeknotet, wobei ihre stufigen Haare sich jedoch immer weiter lösten. Und der Kajal unter ihren Augen war verwischt. Irgendwie war es tröstlich zu wissen, dass sich nicht alles veränderte. Sie blieb weiterhin meine chaotische Schwester, auch wenn ich sie wahrscheinlich nie wieder so ansehen würde wie früher.


    Nach etwa fünfzehn Minuten erreichten wir die High School. Das Gebäude unserer Schule war nicht besonders schön. Es wirkte eher wie eine armselige Lagerhalle, in der irgendwelche Fische oder so gehortet wurden. Ein schlichter grauer Kasten, mit L-förmigem Grundriss, an dem nur wenige lange Fenster angebracht waren, die in die Eingangshalle wiesen. Auf dem Parkplatz tummelten sich bereits einige Schüler, die so schnell wie nur möglich ins Gebäude gelangen wollten, weil das Wetter an diesem Morgen extrem kalt war. Alle Gesichter waren in Mützen und Schals versteckt.


    Ich fühlte ein warmes, angenehmes Gefühl in meiner Brust aufsteigen. Fast schon aufgeregt grinste ich Phoebe an und konnte es kaum noch erwarten, bis sie endlich eine Parklücke gefunden und angehalten hatte.


    „So, dann treffen wir uns später wieder, ja?“, versicherte sie sich, nachdem sie den Schlüssel herausgezogen und in ihre Schultasche gepackt hatte.


    „Ja.“ Ich nickte hektisch, stieß die Tür auf und sprang auf den Parkplatz. Zum ersten Mal seit so vielen Tagen freute ich mich wie ein kleines Kind. Ich atmete die klare, eisige Luft ein und winkte Phoebe ein letztes Mal zu. Danach hastete ich ebenfalls in das Schulgebäude, das mich warm und gemütlich in seiner Eingangshalle empfing.


    Sofort tauchte ich in die Menge ein, die noch auf den Fluren herumstand, miteinander redete, lachte, sich anrempelte. Kaum jemand schenkte mir irgendwelche Beachtung. Ich war nur eine weitere Schülerin, nichts mehr. Und das war unglaublich beruhigend.


    Wir hatten noch etwa drei Minuten, bis der Unterricht begann. Bis dahin stellte ich mich einfach in eine laute Ecke, in der alle munter miteinander quatschten, und ließ mich von diesem wunderbaren Gefühl der Zugehörigkeit tragen. Auch wenn mich niemand sah, bemerkte, oder sich überhaupt für mich interessierte, war es schön einmal Teil einer normalen Welt zu sein, in der überirdische Geschichten nur in Büchern und Filmen stattfanden.


    Als die Schulklingel das erste Mal ertönte, löste sich die Menge langsam auf. Auch ich machte mich auf den Weg und ging die Treppe im Nordflügel hinauf zu meinem Klassenzimmer, in dem bereits einige Schüler an ihren Tischen saßen und auf den Geschichtslehrer warteten.


    Nachdem ich eingetreten war, warfen sie sich gegenseitig überraschte Blicke zu, aber schwiegen. Ich nickte nur Patricia Meyer zu, deren Tisch direkt neben meinem stand, doch auch sie versuchte meinem Blick auszuweichen. Hm, das übliche Verhalten von Teenagern, die auf eine unbekannte und seltsame Person stießen. Ich konnte damit leben.


    In den nächsten Stunden zeigte ich nur ein einziges Mal auf. Sonst beobachtete ich einfach die anderen Schüler, die spöttische Witze übereinander rissen und völlig gut gelaunt wirkten.


    Ich dachte, dass es ein guter Tag werden würde. Seit der letzten Nacht fühlte ich mich ausgeschlafen, erleichtert und beschwingt. Dieser Zustand sollte nur noch wenige Stunden anhalten.


    


    

  


  


  
    Kapitel 24


    Nachdem die Schulglocke zum Ende meiner letzten Stunde, Geographie, geläutet hatte, verließ ich den Klassenraum mit einem leicht mulmigen Gefühl im Bauch. Meine Mitschüler hatten mich den ganzen Tag über nicht beachtet. Bisher war ich gut damit zurecht gekommen, dass sie mich ignorierten, aber an diesem Tag war ich wohl doch empfindlicher als sonst.


    Ich durchquerte mehrere Flure, in denen es von Schülern nur so wimmelte, die in ihre Jacken schlüpften. Das Meer aus kunterbunten Bommelmützen teilte sich, sobald ich in der Nähe war. Teilweise bemerkten sie es noch nicht einmal, dass sie mir Platz machten. Und doch passierte es, als wäre es selbstverständlich.


    In jenem Moment, in dem ich gedankenverloren die Eingangshalle betrat, geschah es dann.


    Alles blieb vor meinen Augen stehen.


    Die Schüler, die herumstanden und mit anderen redeten, oder ihre Schultaschen über ihre Schulter warfen, hielten in ihren Bewegungen inne. Ganz plötzlich wirkten sie wie versteinert.


    Zuerst blieb ich ebenfalls stehen und musterte die Halle verwirrt. Jedoch begriff ich recht bald, dass hier etwas nicht mit rechten Dingen zuging. Die beängstigende Stille, die sich über den noch vor wenigen Sekunden lärmenden Raum gelegt hatte, ließ mich schaudern.


    Selbst in der Schule war es mir offenbar nicht vergönnt, für einen begrenzten Zeitraum normal sein zu dürfen. Wer wollte mir hier auflauern?


    „Phoebe?“, raunte ich verzagt. Ich wusste nicht, ob sie sich ebenso wie ich bewegen konnte, oder ob sie sich wie alle anderen in eine Steinsäule verwandelt hatte.


    Ich hörte rein gar nichts. Sie war offenbar nicht in meiner Nähe.


    Auf einmal schienen die Halle und die Menschen vor meinen Augen zu verschwimmen, fast schon zu schmelzen. Eine brennende Hitze schlang sich um meinen Körper, meine Lungen füllten sich mit Rauch, und ich begann zu husten.


    Im nächsten Augenblick vernahm ich die Stimme: „Endlich stehe ich vor dir, Quinn Donovan.“


    Ich schreckte zusammen, sah mich hektisch um.


    Die Halle war völlig leergeräumt. Die grauen Wände waren in einen zarten, rötlichen Schimmer getaucht, und der Boden brodelte unter meinen Stiefeln wie Feuer. Mittendrin erschien ein junger Mann, großgewachsen und schlank, dessen schwarzen Haare im Licht glänzten.


    Woher kannte ich diese Stimme bloß? Sie kam mir so bekannt vor. Nur ihn hatte ich noch nie gesehen.


    Ich bewegte mich einige Schritte rückwärts und flüsterte: „Wer bist du? Was willst du von mir?“ Meine Stimme hörte sich vor Angst hoch und verletzlich an, wofür ich mich schämte. Ich wollte nicht schwach wirken vor diesem seltsamen Typen, den ich noch nie gesehen hatte.


    „Das weißt du doch längst“, lächelte er und trat näher, woraufhin ich eine verzerrte Narbe auf seiner linken Wange erkennen konnte, die seinem Gesicht einen leicht boshaften Schliff verlieh.


    Mein Herz begann zu rasen. Ich wollte es nicht glauben. Ich wollte es nicht denken. Das konnte doch einfach nicht sein.


    „Mein Name ist Lucien.“ Erneut kam er einen Schritt auf mich zu, vorsichtig, als könnte ich vor ihm davonlaufen. Er trug eine schwarze Hose und ein schwarzes Hemd, unter dem ich seine Muskeln erkennen konnte.


    Ach, hatte der Herr Teufel Zeit genug, um zu trainieren? Der schnippische Gedanke tauchte flüchtig auf und beugte sich sofort wieder meiner Panik. Wie sollte ich ihm entgegentreten? Wenn er wirklich der war, der er vorgab zu sein... Was würde er mir antun?


    „Quinn, bitte.“ Seine Stimme klang melodisch und tief, fast schon beruhigend. „Hab keine Angst vor mir.“ Als er im nächsten Moment vor mir stand, stieg mir ein bitterer Geruch in die Nase, vermischt mit dem Duft nach Thymiankräutern.


    Er streckte seine Hand nach mir aus, aber ich wich erneut zurück.


    „Nun hör schon auf“, verlangte er und verdrehte leicht genervt die Augen. „Du weißt, wer ich bin. Und ich versichere dir, dass dir nichts passiert.“


    „Ach ja?“, hauchte ich. „Woher soll ich das wissen? Schließlich bist du... bist du...“


    Ich konnte es einfach nicht aussprechen, also unterließ ich es ganz und warf einen sorgenvollen Blick auf die Eingangshalle. „Was ist hier los? Was ist mit den anderen geschehen?“


    „Sie mussten weg. Ich wollte dich endlich kennenlernen“, antwortete er und zuckte mit den Schultern. „Und ich konnte es einfach nicht mehr ertragen, dass du...“ Er unterbrach sich und musterte mich zärtlich. „Du bist wirklich wunderschön, weißt du das?“


    Ich wollte hysterisch auflachen. Das erste Mal, dass ich in meinem Leben solch ein Kompliment bekam – ausgerechnet vom Teufel höchstpersönlich. Die Hitze in der Halle wurde immer schlimmer. Ich spürte, wie ich anfing zu schwitzen. Mein Gesicht musste völlig rot angelaufen sein.


    „Also bist du es wirklich“, schloss ich. „Und nun? Jetzt hast du mich ja gesehen. Was soll jetzt passieren?“


    „Du enttäuschst mich, Quinn“, flüsterte er. „Warum bist du nur so abweisend?“


    Im nächsten Moment hob er seine Hand und berührte meine Wange, die sofort anfing zu brennen. Aber seltsamerweise fühlte es sich nicht unangenehm an, im Gegenteil. Als würde ein Feuerwerk am Himmel verglühen oder ein Feuer in einem Kamin knistern. Seine Finger brodelten auf meiner Haut, fast schon auf elektrische Art und Weise.


    Ich wollte erneut einen Schritt zurück tun, aber ich stieß gegen eine Wand. Also betrachtete ich ihn kalt und versuchte in meinen Gedanken einen Weg zu finden, um vor ihm wegzulaufen. Er machte vielleicht einen vertrauenswürdigen Eindruck, doch ich war mir sicher, dass das alles nur gespielt sein musste.


    „Nun sag schon“, stieß ich kalt hervor und richtete mich langsam auf – damit er merkte, dass ich keine Angst mehr vor ihm hatte, auch wenn das nicht wirklich stimmte –, „was willst du von mir? Was erwartest du?“


    Lucien seufzte leise und zog seine Hand zurück. „Niemand hatte mir gesagt, dass es so schwierig sein würde. Aber gut.“ Er wandte sich von mir ab und lief stirnrunzelnd auf und ab, so als würde er nachdenken. „Ich bin hier, um dich kennenzulernen. Mehr nicht. Ich will, dass du mir vertraust.“


    „Und dann? Muss ich schwanger werden und deinen Sohn zur Welt bringen, richtig?“ Bei dieser Frage schoss meine Stimme mit jedem Wort höher. Ich wollte einfach nicht mehr hierbleiben. Ich wollte weglaufen. Aber er würde mir mit Leichtigkeit folgen. Oder?


    „Natürlich nicht!“ Mit einem wütenden Blick wirbelte er zu mir herum. „Was denkst du denn von mir? So schnell verlange ich erst einmal gar nichts von dir! Deine Familie hat ihre Kräfte wiedererhalten, im Austausch dafür musst du mir zwar einen Sohn schenken, aber niemand hat bestimmt, wann du das tun musst. Ich kann Jahre darauf warten, bis du zwanzig bist, oder dreißig meinetwegen. Das spielt keine Rolle!“


    Und trotzdem wollte ich ihm seinen Wunsch nicht erfüllen. Auch wenn es mich beruhigte, dass die Bestimmung des Zeitpunkts meine Entscheidung sein konnte. Falls er wirklich die Wahrheit sagen sollte.


    Er schüttelte den Kopf und wandte mir seinen Rücken zu.


    In diesem Moment dachte ich, dass ich meine Chance ergreifen musste. Ich wollte wenigstens versuchen, vor ihm zu entkommen. Zwar konnte ich die Türen der Eingangshalle nicht mehr erkennen, doch ich ahnte halbwegs, wo sie sich befanden. Einfach geradeaus laufen.


    Ich nahm all meinen Mut zusammen, holte tief Luft, dann begann ich zu rennen. Ich schaffte nur wenige Schritte, bis er meine Absicht begriff.


    Mit einem durchdringenden Schrei stürzte er sich in meine Richtung und stieß mich in die Flammen, die sich immer höher empor rankten. Er drückte mich mit seinen klauenartigen Händen zu Boden und hielt mich unnachgiebig fest. Seine Augen leuchteten schwarz, wobei sich das Feuer darin unaufhörlich spiegelte. Die Narbe auf seinem Gesicht wirkte mit einem Mal viel rötlicher. Er war wirklich verärgert. „So habe ich mir das nicht vorgestellt“, zischte er. „Dass du dich so vor mir sträuben würdest... Deine Schwestern wären nicht einfacher zu handhaben gewesen, oder doch?“


    „Du könntest es ja mit ihnen versuchen“, entgegnete ich und spuckte ihm ins Gesicht, woraufhin er seine Hand hob, um mich zu schlagen. Einen Herzschlag lang dachte ich tatsächlich, dass er mir wehtun würde. Jedoch zog er seine Hand wieder zurück und ließ von mir ab.


    „Du bist schwierig, Quinn Donovan. Aber ich habe Herausforderungen immer geschätzt.“


    Plötzlich schoss mir ein Gedanke durch den Kopf. Natürlich! Warum hatte ich nicht vorher daran gedacht? Schnell sprang ich auf die Beine und klopfte meine Jeans ab. Vielleicht konnten mich ja meine Kräfte aus dieser Situation befreien.


    Ich führte mit meinem Arm eine abrupte Bewegung aus, so als würde ich nach einer Fliege schlagen. Da flog Lucien mit einem erstaunten Aufschrei durch die Luft und landete einige Meter entfernt im Feuer.


    Wieder begann ich in die Richtung zu laufen, in der ich den Ausgang vermutete. Wenn ich nur meinen Rubinring mitgenommen hätte, dachte ich ärgerlich. Dann hätte ich mich direkt wegzaubern können. So blieb mir keine andere Möglichkeit als zu laufen.


    „Verdammt!“ Lucien erschien wie der Blitz neben mir und riss mich auf grobe Weise zurück.


    Ich landete mit einem schmerzvollen Aufprall wieder auf dem Boden. Erneut drückte er mich nieder. Diesmal ließ er mich auch nicht mehr los. Sein Gesicht war vor Wut entstellt. Er funkelte mich an und wisperte: „Warum versuchst du noch nicht einmal, mir zu vertrauen? Bei den Vampiren klappt es doch bisher ganz gut, wie ich letzte Nacht mitbekommen habe.“


    Ah, endlich begriff ich. Aus diesem Grund war er ausgerechnet heute aufgetaucht. Weil er mitbekommen hatte, dass ich die letzte Nacht mit Aiden verbracht hatte. Und er wollte verhindern, dass da noch mehr zwischen uns entstand.


    „Die Vampire zwingen mich auch nicht, ihnen irgendwelche Kinder zu schenken“, keuchte ich und kämpfte gegen seinen hartnäckigen Griff an.


    „Das tue ich auch nicht“, widersprach er. „Ich möchte, dass du mich liebst, bevor du mir einen Sohn schenkst. Mehr nicht.“


    „Und was, wenn es eine Tochter wird?“, entgegnete ich bissig.


    „Das ist nicht möglich.“ Lucien stöhnte. Gemächlich richtete er sich wieder auf und zog mich ebenfalls auf die Beine. „Bitte, Quinn. Nun hör mir doch endlich zu. Ich werde dir all deine Wünsche erfüllen. Du bist die Frau, die das Schicksal für mich vorgesehen hat. Und ich werde dir nicht wehtun. Warum hast du solch eine Abneigung gegen mich?“


    „Ich möchte meine Entscheidungen selbst treffen dürfen! Ich möchte nicht, dass das Schicksal über mich bestimmt!“


    Er betrachtete mich nachdenklich und nickte langsam. „Du hast recht, das kann niemand von dir verlangen. Aber wenn ich dich bitte, mir nur eine Chance zu geben? Damit du siehst, dass ich nichts Böses im Sinn habe?“


    „Und wozu eine Chance? Was bringt mir das?“


    „Ich könnte deinen größten Wunsch erfüllen. Was möchtest du von deinem Leben?“


    „Ist das eine Falle? Werde ich danach tun müssen, was du von mir verlangst?“


    „Jetzt sei doch nicht so misstrauisch!“, entrüstete er sich. „Du wirst nichts für mich tun müssen! Wenn du mir deine Zeit schenkst, nur für diesen Tag, dann reicht mir das fürs erste! Vielleicht...“ Wieder unterbrach er sich und sah mich auf undurchdringliche Weise an. „Ich will nur eine Chance. Mehr nicht.“


    Ich überlegte einen Moment. Dann nickte ich stumm. Sollte er doch versuchen, was er wollte. Einen anderen Ausweg hatte ich gerade sowieso nicht.


    „Also, was ist dein größter Wunsch?“


    „Eigene Entscheidungen treffen zu dürfen“, antwortete ich kalt.


    Seine Augen verengten sich bei meinen Worten, aber er nickte verständnisvoll. „Meinetwegen, Quinn Donovan. Dann werde ich deinem Wunsch mal nachkommen.“


    Er streckte seine Hand aus. Ich zögerte erst, doch schließlich ergriff ich sie. Sie fühlte sich warm und geschmeidig an.


    „Schließ deine Augen“, bat er.


    


    

  


  


  
    Kapitel 25


    Lucien zog mich näher an seinen Körper, legte seine Hand auf meinen Rücken, ganz vorsichtig, als wollte er mich nicht erneut verletzen. Ich blinzelte kurz zu ihm hoch, woraufhin er mich freudig anlächelte. „Jetzt mach schon deine Augen zu, sonst kannst du alles vergessen“, wisperte er.


    Ich gehorchte und schloss meine Augen. Trotzdem fiel mir bald ein helles Leuchten hinter meinen Lidern auf, das immer näher kam. Und mit einem Mal wehte mir ein eisiger Wind entgegen und Stimmen erklangen.


    „Hier sind wir“, murmelte Lucien und streichelte meinen Rücken.


    Ich öffnete meine Augen wieder und zog überrascht die Luft ein. Wir waren an einem Bahnhof angelangt und standen direkt auf den Zuggleisen.


    „Was soll das? Wo sind wir hier?“


    Lucien zog mich vorwärts und stieg eine Treppe hinauf. Daraufhin gerieten wir in eine Menschentraube, die auf den nächsten Zug wartete. Die Leute beachteten uns gar nicht. Sie schienen uns nicht sehen zu können.


    „Du wolltest eigene Entscheidungen treffen dürfen“, lächelte er auf eigenartige Weise.


    „Gut, aber was tun wir hier?“


    „Siehst du die Frau da vorne?“ Er wies mit dem Kopf auf eine rundliche Frau mit krausen, braunen Haaren, die einen warmen Winterfellmantel trug. Sie stand neben einem königsblauen Kinderwagen und reichte dem Baby darin eine kleine Trinkflasche.


    „Ja.“


    Lucien atmete tief ein, dann warf er mir einen prüfenden Blick zu. „Der Kinderwagen wird in vier Minuten auf die Gleise fallen und der Zug wird kommen, bevor die Frau ihr Baby retten kann.“


    Ein kalter Schauer lief mir über den Rücken. Ich war sprachlos. „Aber... Da müssen wir etwas unternehmen!“


    „Du willst also eingreifen?“, fragte er nachdenklich.


    „Natürlich!“ Ich wollte schon zu der Frau hinüberlaufen, aber er zog mich zurück.


    „Weißt du, dass der Tod sich dann einen anderen Menschen holen wird? So ist das nun einmal. Die Seele eines anderen Menschen wird für die Seele des Babys eingetauscht.“


    Ich runzelte verständnislos die Stirn. Mein Herz klopfte bis zu meinem Hals. Ich war so aufgewühlt, dass ich so schnell wie möglich nach vorne laufen und die Frau warnen wollte. „Und was soll das bedeuten?“


    „Dass du die Entscheidung treffen darfst, welcher andere Mensch an Stelle des Kindes sterben soll.“


    Seine Worte klangen wie ein Urteil, das von einem Richter verhängt wurde. Unheilverkündend. Grausam. Nüchtern. Was auch immer.


    „Das kannst du doch nicht von mir verlangen!“, zischte ich entsetzt. „Ich wollte Entscheidungen über mein eigenes Leben treffen dürfen, nicht über andere!“


    Lucien zuckte mit den Schultern. Der Wind spielte mit seinen Haaren und seine Lippen verzogen sich zu einem herzlosen Grinsen. „Du kannst dich auch entscheiden, dich nicht zu entscheiden. Das liegt alles in deiner Macht. Dann wird der kleine Ben eben sterben. Kurz vor seinem zweiten Geburtstag. Ist das nicht traurig?“


    Ich funkelte ihn hasserfüllt an. „Ich hätte wissen müssen, dass das alles nur ein Spiel für dich ist!“


    Bei meinen Worten zuckte er zusammen und warf mir einen verwirrten Blick zu. „Nein, das stimmt nicht. Ich wollte deinen Wunsch erfüllen. Du darfst mit deiner Entscheidung das Leben eines Jungen retten. Nur wird sich der Tod dafür einen anderen Menschen holen müssen. So ist das nun einmal. Damit musst du dich abfinden. Entscheidungen zu treffen ist nicht immer einfach. Du kannst nicht einfach sagen: Das will ich. Das will ich nicht. Im Gegenteil, du musst wirklich intensiv darüber nachdenken. Und je mehr Freiheit und Macht du besitzt, umso schwieriger wird es dann. Ich will dir das nur verständlich machen.“


    Ich begann nachzudenken. Irgendwie musste ich dem Jungen doch helfen können. Meine Kräfte?


    Lucien schien meinen Gedanken zu erraten. „Deine Kräfte werden dir hier nichts nützen“, murmelte er. „Du musst mir nur sagen, welcher andere Mensch sterben soll. Dann werde ich den Jungen in letzter Sekunde retten.“


    Also versuchte ich eine andere Lösung zu finden. Ein anderer Mensch. Jemand, der litt. „Kannst du nicht einem Menschen den Tod schenken, der unheilbar krank ist und so sehr leidet, dass sein letzter Tag sowieso bald gekommen ist?“


    Es war ein grausames Unterfangen, das wusste ich. Ein Leben für das andere. Aber ich konnte den kleinen Jungen nicht einfach sterben lassen. Und wenn Lucien dafür so einen Handel erwartete, musste ich eben mitmachen.


    „Nein“, sagte er, wobei ich enttäuscht aufseufzte, „das ist nicht möglich. Du kannst keinen Menschen wählen, der sowieso längst auf der Liste und kurz vor seinem Tod steht. Das wäre ja viel zu schön.“


    Aber was konnte ich dann tun? Welchem anderen Menschen würde ich den frühen Tod gönnen? Niemandem. Ich konnte nicht einfach irgendeinen fremden Menschen wählen, der statt des kleinen Jungen sein Leben lassen sollte. Das war unmöglich. Und krank.


    „Was hältst du von einem Mörder oder Verbrecher?“, schlug Lucien vor, als er meine deprimierte Miene bemerkte. „Dann hätte ich auch gleich eine Seele mehr in der Hölle. Was hältst du davon?“


    Das wäre natürlich möglich, aber dann würde ich diesen Menschen ja noch nicht einmal die Möglichkeit geben, sich wieder zu rehabilitieren. Natürlich war es ein Wunschtraum, dass solche brutalen und fiesen Menschen tatsächlich wieder gut wurden, und keine Gefahr mehr für die Gesellschaft darstellten – doch ich hielt nichts davon, Richterin zu spielen.


    „Es gibt so viel Böses auf der Welt. Wäre das nicht der geeignete Augenblick, um einem Schurken das Handwerk zu legen? Was meinst du, Quinn?“


    „Es gibt so viel Böses auf der Welt? Bist du nicht dafür zuständig?“, fragte ich bitter.


    Lucien lächelte schwach. „Früher waren meine Väter dafür zuständig, bis sie merkten, dass die Seelen auch so zu ihnen kamen. Seitdem warten sie einfach in der Hölle auf sie, ohne etwas zu unternehmen. Nur manchmal stifte ich ein wenig Unruhe in den Gedanken einiger Menschen, aber ich bin ganz sicher nicht verantwortlich für das Böse auf der Welt. Ich bin nur derjenige, der die verlorenen Seelen in der Hölle empfängt. Genauso wie meine Väter. Und dort knechten und foltern wir sie, nähren uns von ihnen, bis sie nur noch ein Schatten ihrer selbst sind.“ Seine Worte klangen grausam, aber er wirkte nicht so, als würde er sie genießen. Er kannte nichts anderes. Das war seine Aufgabe.


    „Heißt das, dass es auch einen Himmel gibt?“


    Diesmal begann er zu grinsen. Erneut fiel mir die riesige Narbe auf seiner Wange auf und ich fragte mich, woher sie wohl stammte. „Natürlich, es gibt Engel. Aber sie halten nichts davon, auf der Erde etwas zu unternehmen. Sie wollen den Menschen ihre eigenen Freiheiten lassen. Und sie verabscheuen jegliche Formen von übersinnlichen Kräften auf der Erde.“


    Ach, jetzt verstand ich. Deshalb erhielten die Hexen ihre Kräfte also vom Teufel. Weil er die Engel zur Weißglut treiben wollte. Aber warum mussten die Hexen ihm dafür einen Sohn schenken?


    Erneut schien er meine Frage zu kennen, bevor ich sie ausgesprochen hatte. Konnte er etwa meine Gedanken lesen? Ich hoffte nicht. „Die Seelen, die in die Hölle gelangen, nehmen auf rapide Weise zu. Um sich in genügendem Ausmaß um sie kümmern zu können, hat unser ältester Vater beschlossen, sich Söhne anzuschaffen. Seit dieser Zeit haben die Hexen Söhne für den Teufel ausgetragen. Ich bin der jüngste Sohn. Diesmal bin ich an der Reihe, eine Frau zu nehmen und einen Sohn zu bekommen.“


    „Also werde ich nach meinem Tod wahrscheinlich auch in der Hölle landen?“ Bitte nicht.


    Doch Lucien lächelte zufrieden. „Natürlich, alle Hexen haben ihren Platz in der Hölle. Die Engel würden sie niemals aufnehmen. Und du – die du für mich vorgesehen bist – sowieso. Sobald du das Kind ausgetragen hast, wirst du in meinem Heim wie eine Prinzessin erwartet werden.“


    Na, super. Dann konnte ich noch nicht einmal nach meinem Tod meine eigenen Entscheidungen treffen. Weil ich sowieso eine Hexe war, würde ich direkt ins Fegefeuer gelangen. Keine allzu schönen Aussichten.


    „Und der kleine Junge? Ben? Was wird mit ihm passieren, falls er sterben sollte?“


    Lucien warf mir einen verwunderten Blick zu und überlegte kurz. „Kinder sind unschuldig. Sie tragen noch keine Sünden in sich. Ihre Seelen gehören in den Himmel.“


    Also konnte ich mich nun entscheiden, ob ich ein unschuldiges Kind in den Himmel schickte, oder einen schuldigen Verbrecher in die Hölle?


    Ich horchte in mich hinein, suchte verzweifelt nach einer Antwort, aber alles in meinem Kopf war plötzlich so durcheinander. Ich verfluchte mich dafür, dass ich ihm keinen anderen Wunsch genannt hatte. Doch was wäre dann gewesen? Wäre der Junge gestorben, ohne überhaupt eine Chance auf ein langes Leben gehabt zu haben? Und wie sollte ich ihm nun diese Chance verwehren?


    Und woher konnte ich wissen, ob Lucien die Wahrheit sprach? Vielleicht gab es gar kein Schicksal, das den Tod des Jungen vorgesehen hatte? Vielleicht spielte Lucien nur ein grausames Spiel, um mir eine Lektion zu erteilen?


    Ich sah hinüber zu der Menschenmenge, die bei den Gleisen wartete.


    Alle wirkten ruhig und entspannt.


    Zwei junge Mädchen kicherten miteinander und hatten ihre Köpfe über einem Handy zusammengesteckt.


    Ein alter Mann mit einem Krückstock und einem Dackel stand nahe einer Laterne und hielt sich nur mit Mühe auf den Beinen.


    Eine Frau in den Dreißigern, auf deren Nacken ich unzählige Tattoos erkennen konnte, hüpfte ungeduldig von einem Bein aufs andere. Ihre schwarzgefärbten Haare ließen einen blonden Ansatz erkennen.


    Und dann war da noch die Mutter von Ben, die Frau, deren Wangen mit zu viel Rouge geschminkt waren, als hätte sie die Schminke so hastig wie nur möglich aufgetragen, deren Haare strubbelig und unordentlich wirkten – und deren Hand in diesem Moment den Kinderwagen losließ.


    „Und?“, flüsterte Lucien. „Du musst dich nun langsam entscheiden.“


    Richtig. Falsch. Gab es da überhaupt einen Unterschied? Was machte das Leben für einen Sinn? Wie wichtig war es, dass der kleine Junge überlebte? Gut. Böse. Wie konnte ich entscheiden, welcher Mensch gut war und welcher nicht? Es war einfach nicht möglich. Es gab keine Grenze, die uns in Kategorien einordnen konnte. Jeder von uns war unterschiedlich. Und in jedem von uns steckte ein Teil von alldem.


    Wollte ich mich überhaupt entscheiden? Hier, in diesem Fall? Konnte ich es?


    Mein Blick huschte zurück zu dem alten Mann, der laut hustete. Seine Ohren waren völlig rot angelaufen von der Kälte. Er hatte den Großteil seines Lebens bereits hinter sich. Wie alt war er wohl? Achtzig? Ich könnte ihn nennen. Ich könnte jeden von ihnen nennen.


    Aber ich tat es nicht. Keiner dieser Menschen hatte es verdient, dass ich über sie richtete. Und was, wenn sie sich den Tod wünschten? Selbst dann konnte ich ihnen die Wahl nicht abnehmen. Es war das Schicksal, das darüber bestimmte. Das verdammte, grausame Schicksal, das ich nicht genauer definieren konnte. Was war es? Wer war das Schicksal? Konnte man es überhaupt definieren?


    Ich hörte das Rattern eines Zuges und sah, wie die Mutter von Ben sich kurz abwandte, um an ihr Handy zu gehen. Ich schloss die Augen.


    „Quinn? Was nun?“ Luciens Stimme hörte sich mit einem Mal so verzerrt an. War etwa auch er nervös?


    Seine Hand legte sich auf meine Schulter. Diesmal zuckte ich nicht zurück.


    „Was sollen wir tun?“, fragte er liebevoll.


    „Gar nichts“, antwortete ich mit tobendem Herzen. „Ich kann nicht einfach... Es geht nicht...“


    Es war nicht möglich. Ich konnte nicht sagen, wer es verdient hatte zu leben und wer nicht. So war ich einfach nicht. Jeder hatte eine zweite Chance verdient. Selbst jemand, der eigentlich für die Hölle vorgesehen war. Ob nun Verbrecher oder nicht, ich wäre nicht besser, wenn ich mein eigenes Recht gültig machen würde. Wer war ich schon? Ein naives, sechzehnjähriges Mädchen, das keine Ahnung vom richtigen Leben hatte.


    Ich musste die Klappe halten und das Schicksal walten lassen, so sehr es mir auch das Herz brach.


    Ein Krachen ertönte. Mehrere Schreie. Eine Frau, die um Hilfe bat. Weitere Schreie. Und das beständige Rattern eines Zuges... Plötzlich ein ohrenbetäubender Aufprall, bei dem die Schreie der Frau zu einem lauten Heulen anstiegen. Und das quietschende Bremsen des Zuges, das zu spät kam.


    „Oh, nein“, wisperte ich. „Oh, nein.“ Und in diesem Moment begriff ich, warum Phoebe in der Nacht der Zeremonie ihre Augen geschlossen hatte.


    Lucien schloss seine Arme um mich, flüsterte mir besänftigende Worte zu – und ich ließ es geschehen, weil mir nichts anderes übrig blieb.


    


    

  


  


  
    Kapitel 26


    „Und nun?“, fragte ich, als Regen einsetzte und die Menschen um uns herum noch immer völlig geschockt von dem Ereignis waren. „Was hat dir das gebracht, Lucien? Glaubst du, dass ich dir nun vertrauen kann?“


    „Nein“, antwortete er und strich mit seiner Hand über meine roten Haare, um sie zu zähmen. Als wäre es völlig selbstverständlich, dass er mich berührte, ließ ich ihn weiterhin gewähren. Es spielte sowieso keine Rolle mehr. „Aber ich wollte dir zeigen, dass das Schicksal manchmal die richtigen Entscheidungen trifft. Bessere, als wir es jemals könnten.“


    „Was redest du für einen Unsinn?“ Ich war wirklich müde von diesem ganzen Schicksalsgerede über Hexen, Teufel und Vampire, es war einfach zu viel! „Was soll daran richtig sein, einen zweijährigen Jungen sterben zu lassen?“


    „Es mag dir nicht richtig erscheinen. Aber es ist der Lauf der Dinge, den wir nicht beeinflussen können. Und genauso wenig kannst du beeinflussen, dass du zu mir gehörst. Wir beide gehören zusammen. So ist es seit hundert Jahren vorgesehen. Und auch wenn du mich noch nicht wirklich ausstehen kannst, dann musst du mir einfach eine Chance geben.“


    „Noch eine Chance?“ Ich war ziemlich genervt. „Das will ich nicht. Tut mir leid.“


    „Und wenn ich dir die Freiheit schenke? Dich mitnehme? Ich weiß, dass du dich bei dir zu Hause nicht wohlfühlst. Auch wenn du das letzte Mal, als ich mit dir gesprochen habe, einen anderen Eindruck gemacht hast. Ich will dir die Welt zeigen. Frei sein. Mit dir.“


    Er lächelte mich aufmunternd – fast schon flehend – an, aber ich schüttelte den Kopf. „Wenn ich frei sein will, dann will ich nicht an jemanden wie dich gebunden sein. Ich will nach Hause.“


    Lucien stöhnte und schien sich erneut zu überlegen, wie er mich von meinem Vorhaben abbringen könnte.


    Jedoch hatte ich genug. Er hatte gerade dafür gesorgt, dass ich mich nicht nur schuldig, sondern geradezu miserabel fühlte. Ich hasste mich dafür, dass ich keine Entscheidungen treffen konnte. Und ich hasste ihn, weil er mich in diese Lage gebracht hatte.


    „Nur noch eine Sache“, murmelte er. „Eine einzige Sache, die dir dein ganzes bisheriges Leben auf dem Herzen gelegen hat.“


    „Und was wäre diese Sache?“


    Die Ungeduld in meiner Stimme schien ihn zu verletzen. Seufzend erklärte er: „Du hast dich schon immer gefragt, ob dein Leben bei deinem Vater anders ausgesehen hätte. Ich möchte dir die Antwort darauf geben.“


    Ich erstarrte, blickte ihn voller Misstrauen an. Was hatte er diesmal geplant? Wer musste diesmal sein Leben lassen? „Ich will nicht mehr“, wisperte ich. „Bitte, lass mich nach Hause gehen.“


    Er betrachtete mich abwägend, dann schüttelte er den Kopf. „Ach, Quinn. Du bist so ängstlich. Warum vertraust du mir nicht? Ich weiß, dass du dir das ansehen musst. Es ist notwendig, damit du daran wächst. Genauso wie du an deiner Entscheidung gerade gewachsen bist.“


    Ich stieß ihn wütend von mir, während der Regen meine Kleidung durchweichte. Frierend verschränkte ich meine Arme. „Ich bin nicht daran gewachsen! Du hast mit mir gespielt, damit ich zusammenklappe wie ein feiges Huhn! Es tut weh, kapierst du das denn nicht? Ich werde diesen Augenblick nie, nie wieder vergessen!“


    „Natürlich tut es weh, wenn einem das Herz aus der Brust gerissen wird“, presste Lucien mit zusammengebissenen Zähnen hervor. „Aber damit muss man lernen, umzugehen. Du kannst nicht immer das kleine Mädchen bleiben, das sich hinter dem Rockzipfel seiner Mutter versteckt. Mach endlich die Augen auf, triff deine eigenen Entscheidungen und sieh dir an, wie das Leben an der Seite deines Vaters ausgesehen hätte, damit du dich nicht dein Leben lang mit dieser Frage quälst und verrückt machst!“


    „Na gut!“, brüllte ich aufgelöst. „Dann bring mich doch zu dem tollen Richard Donovan! Der Mann, der meine Mutter in dem Augenblick verlassen hat, in dem ich geboren wurde!“ Tränen liefen über meine Wangen, aber ich konnte sie nicht mehr aufhalten. Es war mir egal. Es war mir alles egal. Sollte dieser Typ mir doch zeigen, was er wollte. Ich war schwach. Und das ließ sich einfach nicht ändern.


    Lucien packte meinen Arm und forderte ruhig: „Schließ wieder deine Augen.“


    „Und was passiert, wenn ich es nicht tue?“, fauchte ich.


    „Dann wirst du blind!“, entgegnete er aufgebracht.


    Ich wollte meinen Vater nicht sehen. Ich wollte nicht sehen, wie er lebte. Ich hatte Angst davor. Mehr Angst, als ich in meinem ganzen Leben vor irgendetwas Angst besessen hatte. Die Furcht, die ich damals bei Tylers Tod verspürt hatte, war nichts dagegen. Nein, bei dem Treffen auf meinen Vater fürchtete ich mich am meisten vor Enttäuschungen und Verletzungen, die mich mein ganzes Leben lang begleitet hatten.


    Konnte ich es ihm wirklich verübeln? Dass er meine kranke Mutter verlassen hatte? Nicht wirklich. Ich würde ja selbst in dem Moment ausziehen, in dem ich die Möglichkeit dazu hätte. Bis vor einigen Monaten dachte ich ja noch, dass ich mit achtzehn Jahren die Tür hinter mir schließen und für immer weg sein würde. Jetzt war ich mir da nicht mehr so sicher.


    Die Anspannung, die von mir Besitz ergriffen hatte, reichte von Kopf bis Fuß. Ich konnte mich nicht rühren. Ich konnte meine Augen nicht schließen. Lucien schien das zu spüren. Er legte seine Hand auf meine Augenlider und schloss sie sachte. Dann flüsterte er an mein Ohr: „Es wird alles gut, Quinn. Du musst es nur endlich wissen.“


    Ihm ging es nicht darum, dass ich es wusste. Er wollte mir nur zeigen, dass er sich für meine Gedanken und Wünsche und Träume interessierte. Er wollte mir die Antwort zu einer Frage liefern, die mich all die Jahre lang gequält hatte.


    Was war mit Richard Donovan passiert? Warum hatte er meine Familie verlassen?


    Ein letztes Mal lauschte ich auf die Stimmen im Bahnhof, in dem noch immer das Schluchzen der Mutter zu vernehmen war, die ihr Kind verloren hatte. Und das Rauschen des Windes.


    Wir landeten vor einem Reihenhaus, dessen Fassade an mein eigenes Zuhause erinnerte. Die Wände waren aus rotem Zinnstein und aus dem Kamin drangen Rauchschwaden. Im Vorgarten war das Gras gemäht, die Herbstblätter der Bäume, die dort standen, waren ordentlich in eine Ecke geräumt, und hinter einem Wohnzimmerfenster entdeckte ich einen laufenden Fernseher, auf dem ein Baseballspiel zu sehen war.


    „Ist das...?“, begann ich, und dachte, dass ich gleich ohnmächtig werden würde.


    Lucien nickte. „Ja, das ist sein Haus. Hier lebt er mit seiner Frau, die er vor zehn Jahren geheiratet hat. Sie weiß nichts von seiner Vergangenheit oder Abstammung. Sie haben zwei Kinder zusammen. Eine sechsjährige Tochter namens Celina und einen neunjährigen Sohn namens Dean. Da kommt seine Frau gerade.“


    Er wies auf einen schwarzen Ford Mustang, der gerade die Straße entlang fuhr und vor dem Haus anhielt. Daraus stieg eine blonde Frau – meiner Mutter von Aussehen und Statur nicht gerade unähnlich –, beladen mit mehreren Einkaufstüten, aus denen Selleriestangen und Tiefkühlpizzen hervorlugten.


    „Sie heißt Jennifer“, erklärte Lucien. Ich konnte spüren, dass sein gespannter Blick auf mir lag, und dass er wartete, ob ich in Tränen ausbrach oder ruhig blieb. Aber ich wollte ihm keine Gefühlsregung gönnen.


    „Wie haben sie sich kennengelernt?“, fragte ich nüchtern.


    „Als dein Vater nach Toronto gezogen ist, hat sie in einem Imbiss gearbeitet, in dem er immer zu Abend gegessen hat. Irgendwann hat er sie zu einem Kaffee eingeladen. Und daraus wurde später eine Beziehung. Sie haben auf dem Standesamt geheiratet, Jennifer ist schwanger geworden, dann sind sie aus ihrer gemeinsamen Wohnung ausgezogen und haben dieses Haus hier gekauft.“


    Die Beifahrertür des Autos wurde geöffnet und ein kleiner Junge stieg aus, der eine weiße Bommelmütze trug, die bis zu seinen Ohren reichte. Er las in einem Comic, während seine Mutter das Eingangstor öffnete und auf ihn wartete.


    Gemeinsam liefen sie durch den Vorgarten zur Veranda, stiegen die Treppe hinauf, woraufhin der Junge vom Comic aufschaute und auf die Klingel drückte.


    Mein Herz schlug immer schneller. Würde er ihnen die Tür öffnen?


    Natürlich. Nur wenige Sekunden später tauchte ein Mann in der Tür auf, strahlte den Jungen und die Frau begeistert an. Da entdeckte ich auch ein kleines rothaariges Mädchen an seiner Seite, das sich an sein rechtes Bein klammerte.


    Ich schluchzte leise auf.


    Der Mann hatte breite Schultern und einen grauen Dreitagesbart, der ihm ein freundliches Aussehen verlieh. Er offenbarte ganz viele Lachfältchen um seine grünen Augen.


    Auch wenn ich auf der anderen Straßenseite stand, schien ich sein Gesicht von nahem zu betrachten. So, als würde ich es kennen. Und irgendwie stimmte es ja auch. Ich musste ihn mindestens einmal in meinem Leben gesehen haben.


    Der Mann gab der Frau einen flüchtigen Kuss auf die Wange. Anschließend klopfte er seinem Sohn lachend auf die Schulter und begleitete ihn hinein ins Haus.


    Vier Menschen. Absolut normal. Absolut zufrieden.


    Es war wie ein messerscharfer Stich ins Herz. Und doch begann ich zu lächeln. Es war zu schön, um wahr zu sein.


    Heiße Tränen strömten über mein Gesicht, während ein unkontrollierbares Zittern meinen Körper befallen hatte.


    Nachdem der Mann – den ich nicht als Vater anerkennen konnte – seine Kinder ins Haus gescheucht hatte, eilte er zum Briefkasten und fischte mehrere Zeitschriften heraus. Im nächsten Moment warf er einen Blick über die Straße und erstarrte.


    Auch ich zuckte zusammen, warf Lucien einen ratlosen Blick zu, woraufhin er mich aufmunternd anlächelte. „Kann er uns etwa sehen?“


    „Natürlich“, sagte er. „Sonst würde das alles ja keinen Sinn machen.“


    Oh, nein. Oh, oh, nein.


    Der Mann blieb weiterhin dort stehen, rührte sich nicht von der Stelle und blickte mich völlig verstört an. Nein, er konnte mich doch nicht erkennen, oder? Er hatte mich seit sechzehn Jahren nicht mehr gesehen.


    „Möchtest du mit ihm sprechen?“, fragte Lucien leise.


    „Nein“, antwortete ich sofort.


    Ich fühlte mich nicht bereit. Ich musste erst meine Gedanken ordnen, verstehen, was dieser Anblick eines harmonischen, normalen Familienlebens – das auch meins hätte sein können – in mir ausgelöst hatte. Es war nichts Gutes.


    Richard Donovan runzelte die Stirn, trat einen Schritt näher, als würde er mich so besser erkennen können, und einen Moment lang dachte ich, dass er mich ansprechen würde.


    Doch sogleich erschien seine Frau in der Tür und rief: „Rick? Wo bleibst du denn?“


    Und der Mann fuhr zusammen, drehte sich schnell wieder um und hastete zurück zu seiner Frau. Im letzten Moment, bevor er die Tür schloss, warf er mir noch einen perplexen Blick zu, und ich hätte schwören können, dass er etwas sagte. „Verzeih.“


    Aber ich würde nicht verzeihen. Nicht so schnell. Das konnte ich einfach noch nicht. Doch ich konnte mit dieser Frage abschließen – mit diesem ewigen „Was wäre wenn?“, das mich mein Leben lang verfolgt hatte. Und da war es auch nicht mehr wichtig, warum mein Vater gegangen war. Wenn es mit mir zu tun hatte, dann wollte ich es lieber gar nicht wissen.


    Vielleicht war er gegen die Pläne meiner Mutter gewesen.


    Und schon wieder fing ich mit dieser Frage an. Es war so geschehen. Er hatte mich nicht gerettet. Und ich konnte ihm das nicht verübeln. So war das nun einmal. Menschen machten Fehler. Und soweit ich das beurteilen konnte, hatte mein Vater keinen Fehler begangen, sondern er hatte das Richtige für sich selbst getan.


    „Danke“, flüsterte ich Lucien zu, dessen Lächeln verblasst war. Auch er wirkte seltsam aufgewühlt, so als hätte ihn meine Trauer umgestimmt.


    „Lässt du mich nun endlich nach Hause gehen?“


    Er runzelte verwirrt die Stirn. „Willst du denn immer noch zurück zu deiner Familie?“


    Vielleicht war es das Richtige für meinen Vater gewesen, meine Familie zu verlassen. Aber meine Zeit war noch nicht gekommen. Möglicherweise irgendwann, wenn auch Samuel und Phoebe und sogar Savannah ihren Weg gefunden hatten. Bis dahin würde ich durchhalten. Wir gehörten zusammen.


    „Ja.“


    Meine Antwort schien ihn zu enttäuschen. Er hatte sich wohl mehr erhofft. Doch für den heutigen Tag hatte ich nun wirklich genug von seinen Überredungsversuchen. Ich würde ihn nicht so einfach begleiten. Wenn überhaupt.


    Lucien griff vorsichtig nach meiner Hand und murmelte: „Wenn du da mal keinen unwiderruflichen Fehler begehst.“


    Ich schloss meine Augen und dachte nur, dass ich damit wohl würde leben müssen.


    


    

  


  


  
    Kapitel 27


    Genauso schnell wie er gekommen war, verschwand Lucien auch wieder. Er nahm sich nicht mehr die Zeit, um sich zu verabschieden. Im Gegenteil, er wich meinem Blick aus und wirkte fast schon unsicher, als er mich direkt vor unserer Schule wieder absetzte.


    Die Schüler schienen sich wieder bewegen zu können. Die meisten waren längst weggefahren, nur wenige standen noch vor ihren Autos und plauderten mit ihren Freunden. Auch unser Jeep stand noch in der Ecke, in der Phoebe ihn geparkt hatte.


    Nachdem Lucien sich wieder in Luft aufgelöst hatte, eilte ich zum Wagen und riss die Tür auf. Im Innenraum saß Phoebe und wirkte besonders aufgewühlt. Sie riss ihren Kopf herum, als ich einstieg.


    „Wo bist du denn gewesen, Quinn? Ich habe vor Sorge fast schon zu Hause angerufen!“


    „Danke, dass du gewartet hast“, entgegnete ich und seufzte, sobald ich die Tür wieder geschlossen hatte. „Ich kann jetzt wirklich nicht darüber reden. Es war nicht besonders schön.“


    „Warum? Was ist denn passiert?“ Sie klang besorgt.


    Ich schüttelte müde den Kopf. „Bitte, Phoebe, ich kann jetzt nicht darüber sprechen. Ich möchte nur noch nach Hause, mich hinlegen, schlafen, was auch immer. Nur irgendetwas tun, damit mein Verstand endlich wieder richtig arbeitet. Ich glaube, mein Kopf zerspringt sonst in tausend Einzelteile.“


    Sie musterte mich prüfend, ehe sie den Zündschlüssel drehte. „Dann bringen wir dich mal schnell zurück nach Hause. Aber in der Schule war alles in Ordnung? Waren deine Mitschüler nett zu dir?“


    Ich lächelte schwach. „Klar, sie waren so wie immer. Nichts besonderes.“


    Der Regen setzte in dem Moment wieder ein, in dem wir losfuhren. Auf den Straßen schalteten die Autos ihre Scheibenwischer und Leuchten an, während die Finsternis unsere Stadt mit einem Mal überschwemmte.


    Phoebe fuhr langsam und vorsichtig, sodass wir diesmal etwas länger für den Heimweg brauchten. Als wir das Haus endlich erreichten, war ich überaus erleichtert. Ich konnte es kaum noch erwarten, hinauf in mein Zimmer zu gehen und mich schlafen zu legen.


    Es lag eine unheimliche Stille auf der Straße. Die Küchenfenster unseres Hauses waren erhellt. Dahinter konnte ich Savannah und Samuel erkennen, die miteinander redeten. Samuel entdeckte unseren Wagen und nickte mir von Weitem zu. Ich winkte und warf die Autotür zu.


    In jener Sekunde – es passierte so schnell, dass ich es noch nicht einmal richtig mitbekam – ertönte Phoebes gellender Schrei, und zwei überaus wuchtige Arme umschlangen meinen Körper.


    Der beißende Geruch nach Blut stieg mir in die Nase, während ich mich zu befreien versuchte. An meinem Ohr erklang die hämische Stimme eines Vampirs, an den ich mich allzu gut erinnerte. Wyatt. „Ha, ich hatte es doch gewusst, dass du die kleine Schlampe des Teufels bist. Glaubst du tatsächlich, dass wir zulassen werden, dass du ein weiteres Biest auf die Erde bringst? Schäm dich, Hexe.“


    Oh, nein. Nicht auch noch diese gehässigen Vampire. Wyatts Stimme hatte mich nach Tylers Tod fast jede Nacht in meinen Albträumen verfolgt. So nah an meinem Körper bereitete sie mir eine Gänsehaut.


    Ich musste etwas unternehmen. Ich musste zaubern. Sonst würde wieder jemand sterben. Und ich würde nicht zulassen, dass Phoebe etwas geschah.


    Ich stieß einen Fluch aus, den ich vor einigen Jahren auswendig gelernt hatte. Damit sorgte ich umgehend dafür, dass er mich loslassen musste. Er schrie wütend auf, als würde er sich verbrennen, und zog schlagartig seine Hände zurück. Dann wies er mit seinem Kopf zu Phoebe, die von dem anderen Vampir – Chase – geschnappt worden war. „So, Hexe, wenn du nicht mit uns kommst, wird deine Schwester dafür leiden. Also, entscheide dich. Was wirst du tun?“


    Bevor ich antworten konnte, erklang Samuels wütende Stimme. „Lasst sie in Frieden!“ Mein Bruder kam zum Vorgarten herausgestürmt. Seine Augen leuchteten selbst in der Dunkelheit des Abends so stark, dass ich ehrfüchtig den Atem anhielt. Er begann zum ersten Mal in seinem Leben zu zaubern.


    Der Vampir, der mich gerade bedroht hatte, flog rücklings über unseren Jeep und krachte auf die Windschutzscheibe.


    Seltsamerweise hoffte ich in diesem Moment nur, dass unsere Nachbarn nichts davon mitbekamen. Offenbar hatte ich mir schon zu viele Eigenheiten meiner Mutter abgeguckt.


    Der stämmige Vampir brüllte auf, schoss sogleich auf Samuel zu und vergrub seine messerscharfen Zähne in dessen Hals.


    „Nein!“, schrie ich entgeistert auf und konzentrierte mich so stark, bis der Vampir dank meiner Kräfte einige Meter entfernt gegen einen Baumstamm flog. Aber es brachte einfach nichts. Sofort richtete er sich wieder auf, als wäre ihm nichts passiert.


    Gleichzeitig tauchte sein Freund neben mir auf und wickelte seine Arme um mich. Er hielt mich so fest, dass ich den Eindruck hatte, meine inneren Organe würden zerquetscht. Ich stöhnte und wollte wieder einen Fluch aussprechen, während Samuel blutend vor unserer Eingangstür lag und von Phoebe keine Spur zu sehen war. Doch der Vampir schlug mir ohne Zögern mitten ins Gesicht. Ich keuchte. Heißes Blut strömte aus meiner Nase, während mein rechtes Ohr lautstark pochte.


    Im nächsten Moment stürmte auch Savannah auf die Veranda. Sie schien die Erwachsenen alarmiert zu haben. Gleich darauf rückten sie ebenfalls kampfbereit an.


    Meine Mutter stand in ihrer Mitte. Ihre blonden Haare wehten im eisigen Wind, während der Regen immer stärker auf die Erde prasselte.


    „Ergebt euch!“, brüllte sie aufgebracht. „Ihr seid zu wenige!“


    „Mist“, murmelte Chase, „dann muss ich Wyatt wohl zurücklassen.“


    Nur eine Sekunde später hievte er mich auf seine Arme und tauchte mit mir in die Dämmerung ein. Ehe ich auch nur einen Zauberspruch formulieren konnte, rammte er mir unbarmherzig seine Faust gegen die Stirn, so als würde er mein Vorhaben bereits erahnen. Ich brach ohnmächtig zusammen.


    Während unserer rasanten Wanderung über die Straßen Bethels, wachte ich immer wieder kurzzeitig auf. Doch ich konnte mich nicht mehr richtig konzentrieren, nicht mehr richtig nachdenken. Und Chase war nicht einmal halb so vorsichtig mit mir in seinen Armen, wie es Jack damals gewesen war.


    Hin und wieder machte er eine Pause, ärgerte sich darüber, dass er Wyatt zurückgelassen hatte, und beschimpfte mich dafür. Anschließend hob er mich wieder hoch und schmiss mich bäuchlings über seine linke Schulter.


    Ich wollte mich wehren, irgendetwas tun, aber ich schien alles verlernt zu haben. Meine Stimme hörte sich seltsam entfernt an. Ich brabbelte zusammenhanglose Wörter, stöhnte auf vor Schmerz, schrie, brüllte, trat um mich, woraufhin er mich erneut bewusstlos schlug.


    Der Regen ertränkte mich. Ich glaubte, nicht mehr atmen zu können. Ich träumte und wachte wieder auf, spürte den stechenden Schmerz in meinen Beinen, in meinem Magen, würgte und spuckte. Chase warf mich angeekelt auf einen Waldboden.


    Alles war so hell und komplex, so finster und kühl. Ich spürte alles und doch nichts. Wo waren sie alle? Warum rettete mich niemand? Warum kämpfte ich denn nicht selbst?


    In meinem Verstand erhielt ich die Erklärung. Wahrscheinlich hatte ich eine Gehirnerschütterung. Oder noch schlimmer. Irgendetwas hielt mich davon ab, richtig aufzuwachen, die Augen aufzuschlagen, und mich wieder zu befreien. Ich konnte nur blinzeln, in den Himmel, in die Lichter und in die Dunkelheit, und an den vergangenen Tag denken.


    Manchmal dachte ich, dass es der Teufel war, Lucien, der mich einfach mitgenommen hatte, ohne zu fragen. Und ich blind geworden war, weil ich meine Augen offen gelassen hatte, obwohl er mich gebeten hatte, sie zu schließen.


    Konnte das sein? War das hier Lucien?


    Aber dann roch ich wieder das Blut, oder schmeckte ich es? Und ich wusste, dass es Chase war, der Vampir, der Tyler getötet hatte.


    Wohin nahm er mich mit? Was plante er?


    Und erneut wanderten meine Gedanken zurück zu Lucien. Ich erinnerte mich an sein Gesicht, an seine warmen und kalten, gegensätzlichen Züge, an sein Lächeln, das von der Narbe auf seiner Wange entstellt wurde. Woher hatte er diese Narbe? Warum hatte ich ihn nicht danach gefragt? Nun würde ich ihn nie mehr fragen können. Oder würde er kommen? Mich retten?


    Erneut blinzelte ich, spürte, wie der Vampir von einem Baum auf den nächsten sprang, während die Äste mir nacheinander ins Gesicht schlugen und kratzten.


    Wie sah ich wohl gerade aus? Mit blutverschmiertem Gesicht, durchnässten Haaren und Erbrochenem auf meiner Jacke? Wohin nahm er mich mit?


    Lucien. Aiden.


    Mir fiel die letzte Nacht mit Aiden ein, die dafür gesorgt hatte, dass meine Schultern leicht und frei wurden. Und der Tag mit Lucien, der wieder das Gegenteil bewirkt hatte. So, als wäre die letzte Nacht nur ein dummer Traum gewesen, ein Fehler, den ich in Unwissenheit begangen hatte.


    Warum hatte ich mir Hoffnungen gemacht? Dass ich eigene Entscheidungen treffen konnte? Lucien hatte mir erklärt, dass wir füreinander bestimmt waren. Und vielleicht hatte er recht. Theresa hatte dafür gesorgt, dass Severin starb, als sie ihn liebte. Ich liebte Aiden vielleicht noch nicht, aber ich begann ihn zu mögen. Was würde mit ihm passieren, wenn ich ihn liebte? Er war längst tot. Lucien konnte ihn nicht mehr bedrohen. Oder doch?


    Aber wollte ich Aiden lieben? Oder wollte ich einfach nur frei sein? War Aiden für mich nur ein Weg, um aus dieser ganzen Geschichte auszubrechen? Um mich zu befreien?


    Ich wusste es nicht. Lucien wusste es auch nicht, deshalb hatte er vorhin so traurig gewirkt. Warum hatte ich plötzlich Mitleid mit ihm?


    Ich stöhnte, spürte, wie mein Kopf gegen etwas aufschlug, dann öffnete ich mühsam meine Augen.


    Chase hockte über mir, seine Hände hielten meine Schultern fest umklammert. „Ich habe zwar versprochen, dir nichts zu tun, aber der Geruch deiner frischen Wunde macht meinen Durst nur umso schlimmer. Also, Zähne zusammenbeißen, Teufelsschlampe.“


    Ich verstand seine Worte nicht. Was wollte er von mir? Was redete er denn da?


    Als seine Gestalt immer näher kam, wollte ich meine Augen wieder schließen, aber es war mir nicht mehr möglich. Ich sah seine Reißzähne im Mondlicht aufblitzen. Da vergruben sie sich bereits mitten in meinem Hals.


    Meine Schreie klangen leer. Der Schmerz hingegen war unglaublich ausfüllend, kroch durch meinen ganzen Körper, brannte in jeder Ecke meines Gehirns, meiner Hände und Füße, obwohl der Vampir doch nur von meinem Hals trank.


    Ich wollte mich wehren, aber ich war zu schwach. Und erneut befiel mich ein unangenehmer Schwindel, tauchte mich in die Untiefen meines Bewusstseins, in denen eigentlich alles klar war und doch nicht.


    Wenn ich das nächste Mal aufwache, bin ich in Sicherheit, beruhigte ich mich immer und immer wieder, während der Vampir so lange trank, bis mein Herz mehrfach stolperte. Dann zwang er sich zum Ende. So war schließlich sein Auftrag. Hatte er es nicht gerade gesagt? „Ich soll dir nichts tun. Nur zwei Schlückchen muss ich mir gönnen.“


    Und doch hatte er mir die letzten Kräfte geraubt, die mich bei Bewusstsein gehalten hatten.


    Als ich das nächste Mal aufwachte, zwar schwach und ausgelaugt, aber immerhin noch am Leben, standen wir vor dem Vampirhaus im Wood-Tikchik State Park.


    Mit einem Mal fragte ich mich: War ich hier in Sicherheit?


    


    

  


  


  
    Kapitel 28


    Im Haus wurden wir bereits erwartet. Chase trug mich hinauf in einen weitläufigen Raum, an dessen Kopfende ein Sessel aus purem Marmor stand – wie eine Art Thron. Drumherum standen Einzelbetten, die mit cremefarbenen Seidentüchern bezogen waren. Auf ihnen entdeckte ich zwei Frauen und einen Mann – die allesamt bewusstlos waren. Bis auf ein weiteres kleines Mädchen, das vor einem Regal hockte und sich ein Buch mit einem grauen Einband herausnahm, war der Raum leer.


    Vereinzelte Fackeln an der Decke verliehen dem Ort eine unheimliche Atmosphäre. Überall waren Schatten zu sehen, die sich an den Steinwänden entlangschlängelten, tanzten, als wären sie lebendig. Und ein penetranter Geruch nach modrigem Fleisch hing in der Luft. Trotz meiner verletzten Nase konnte ich den Gestank sofort wahrnehmen und nicht mehr abschütteln.


    Bei unserer Ankunft drehte sich das Mädchen nicht um, bis Chase sich räusperte und murmelte: „Madison, wir sind da.“


    Erst da wandte es sich um, blickte uns stirnrunzelnd an und seufzte. „Wo ist Wyatt geblieben?“ Madisons Haare waren platinblond und reichten bis zu ihren Knöcheln. Sie trug eine weiße Robe, die mich seltsamerweise an ein Hochzeitskleid erinnerte, dem nur noch der Schleier fehlte. Und dann waren da noch ihre stahlblauen, geheimnisvollen Augen, die sie bei meinem Anblick leicht zusammenkniff. Wie alt war sie wohl gewesen, als sie gestorben war? Vielleicht zwölf? Jack hatte mir doch erzählt, dass sie sogar Severin gekannt hatte. Ich wollte mir nicht ausrechnen, wie viele Jahre sie bislang in diesem kindlichen Körper verbracht hatte.


    „Ich hatte von dir verlangt, dass ihr nichts passiert“, fauchte sie. Ihre Stimme klang heiser und hell, noch immer wie ein junges Mädchen, obwohl sie hundert Jahre alt sein musste.


    Chase zuckte zusammen und senkte beschämt den Kopf. „Verzeih, aber ich war so durstig. Und sie blutete unaufhörlich. Ich konnte einfach nicht anders.“


    „Hm.“ Madison schüttelte den Kopf und kam mit raschen Schritten in unsere Richtung. „Sie sieht nicht gerade gut aus. Leg sie auf das Bett dort.“


    Sie wies auf eine freie Stelle neben einer alten Frau, die leise röchelte. Als ich zu ihr gelegt wurde, flatterten ihre Lider vorübergehend. Sie war doch nicht wach, oder?


    „Was willst du nun mit ihr tun?“, fragte Chase zögerlich, so als würde es ihm nicht zustehen, ihre Absichten zu hinterfragen.


    Madison schnaubte. „Ich werde eine Lösung für das Problem finden. Ich kann nicht zulassen, dass sich die Geschichte wiederholt. Und ich gönne es dem Mistkerl nicht, dass er noch mehr Kinder kriegt.“


    Ich spürte, wie mir langsam wieder die Augen zufielen. Mir gelang es einfach nicht, mich kurzfristig zu konzentrieren. Welche Sprüche hatte uns unsere Mutter beigebracht? Ich kannte sie alle nicht mehr. Sie waren aus meinem Gehirn wie weggewischt. Aber bevor ich tatsächlich wieder einschlief, eilte Madison an meine Seite und tupfte meine Wangen mit einem feuchten Tuch sorgfältig ab.


    „Was soll denn das?“, lachte Chase. „Machst du ihr einen schön gemütlichen Aufenthalt?“


    „Verschwinde“, zischte Madison. „Du hast deine Aufgabe erledigt. Nun kannst du wieder tun und lassen, was du möchtest.“


    „Und Wyatt? Willst du Isaiah oder Jack nicht losschicken, um nach Wyatt zu sehen? Wir müssen ihn vor den Hexen retten!“


    „Ha!“, lachte Madison mit einem Mal auf. „Wenn er nicht längst tot ist, dann verdient er es auch nicht mehr, dass wir ihn retten. Er hat den ganzen Plan ruiniert. Er hätte dafür sorgen müssen, dass du nicht schwach wirst und dem Mädchen das letzte Fünkchen Kraft aussaugst.“


    „Na und? Warum ist dir das so wichtig?“


    Madison fuhr wütend herum. „Weil ich mit ihr sprechen muss! Ich muss wissen, ob sie bereits Kontakt zu ihm gehabt hat! Verstehst du denn nicht? Wir müssen uns vor ihm schützen! Nur sie kann uns die nötigen Informationen liefern!“


    Chase machte einen betroffenen Eindruck. „Ist ja schon gut. Tut mir leid.“ Dann sah er sich im Raum um. „Du hast ja viel Futter hier. Brauchst du noch etwas davon? Oder kann ich was mitnehmen?“


    Madison seufzte, ehe ihre flinken Hände meine Haare zur Seite strichen und die Bisswunde an meinem Hals untersuchten. „Nimm die Greisin hier mit. Ich brauche das Bett für das Mädchen.“


    „Ach“, murmelte Chase frustriert. „Kann ich nicht lieber die Schnecke da drüben mitnehmen? Sie hat so schöne Kurven.“


    „Jetzt nimm die Alte oder verschwinde!“ Ihre Stimme klang fast schon piepsig, während sie sich über den Vampir aufregte. Es war wirklich seltsam. Trotz ihrer feinen Statur machte sie mir auf diese Weise viel mehr Angst, als es der brutale Chase jemals geschafft hatte. Sie wirkte so berechnend, so durchtrieben, als hätte sie viel mehr Ahnung als wir alle zusammen. Und als könnte sie uns dadurch auch besser manipulieren.


    Wie kam es, dass Wyatt und Chase sie so hoheitlich behandelten? Warum gehorchten sie ihr und führten ihre Befehle aus? Lag es daran, dass auch sie eine der ersten Vampire in Alaska gewesen war?


    Nachdem Chase die alte Frau von meiner Seite weggenommen hatte, wachte sie tatsächlich auf und begann zu schreien. Wie er mich vorhin bewusstlos geschlagen hatte, tat er es auch bei der Frau, ohne mit der Wimper zu zucken.


    Anschließend verabschiedete er sich mit einer tiefen Verbeugung von Madison, und stürmte mit dem neu ergatterten, leblosen Körper voller Blut hinaus.


    Madison streichelte meine Wangen. Ihr rundes, bleiches Gesicht verblasste immer wieder vor meinen Augen. Trotzdem konnte ich sehen, dass sie lächelte. Völlig traurig.


    „Freut mich, dich endlich kennenzulernen, Quinn Donovan. Du hast unseren Jungs hier ja ganz schön den Kopf verdreht. Jack tut nichts anderes, als über dich zu sprechen...“ Sie tauchte das Tuch in einer Schüssel Wasser ein und packte es mir sogleich wieder auf die Stirn. „Tut mir leid, dass wir dich entführen mussten. Aber manchmal muss man den harten Weg wählen, um seine Ziele zu verwirklichen. Ich will nicht, dass du dem Teufel weitere Kinder schenkst. Das ist einfach nicht in Ordnung. Und Severin wäre auch nicht sehr glücklich darüber...“


    Severin? Lebte er etwa noch?


    Sie schien in meinen Augen Verständnis aufblitzen zu sehen, denn sie nickte langsam. „Ja, der arme Severin. Kennst du seine Geschichte bereits? Er liebte deine Ururgroßtante Theresa. Er hat alles für sie getan. Und dann ist er mitten in der Nacht in seinem eigenen Haus erstochen worden. Grausam, nicht? Theresa liebte ihn so sehr, dass sie ihren Teufelsgatten bat, ihren Severin wieder zum Leben zu erwecken. Und da fing die Geschichte mit uns Vampiren in Alaska an. Aber das Traurige war, dass Severin seine Gefühle niemals verlor. Er liebte sie noch immer. Doch nachdem sie gesehen hatte, was für ein Monster aus ihm geworden war, dass er Menschen verletzte, Blut trank, und noch so viel mehr, begann sie ihn zu verabscheuen. Und das brach Severin noch mehr das Herz, als es der Tod hatte tun können.“


    Madison fischte eine weitere Schüssel unter dem Bett hervor, in der eine flüssige, giftgrüne Salbe zu erkennen war. Sie tauchte ihre Finger darin ein und schmierte mir etwas davon auf den Hals. Das anschließende Brennen war so unerträglich, dass mir ein schwacher Schmerzensschrei entfuhr.


    Auf den Lippen des Mädchens breitete sich nur ein begeistertes Grinsen aus – ohne Mitleid. Sie führte ihre Erzählung fort: „Jedenfalls hat sie dem Teufel einen kleinen Sohn geschenkt, und nie wieder ein Wort mit Severin gewechselt. Das selbstsüchtige Biest. Sie spielte mit falschen Karten. Ganz ehrlich, was findest du schlimmer? Einen Teufel zu lieben, oder einen Vampir? Theresa entschloss sich einfach dazu, die Schlampe zu spielen, genauso wie es ihr ihre Familie aufgetragen hatte. Und weißt du, was Severin nach ihrem Tod tat? Er baute einen Turm, in dem er sich einsperrte. Aus diesem Turm ist er seit achtzig Jahren nicht mehr herausgekommen, um etwas zu trinken. Noch immer steckt er darin und ist ohne Kraft und Leben – ausgetrocknet, halb tot, obwohl er ja sowieso längst tot ist –, nur wegen dieser kleinen Teufelsschlampe.“


    Madison wies mit ihrer Hand auf die Decke, woraufhin ich verstand. Dieser enge Gang, den ich gestern früh entdeckt hatte, musste zu dem Turm hinaufführen. Da hatte ich auch das Bild von Theresa gefunden.


    Severin lebte also seit achtzig Jahren in diesem Turm und ernährte sich nicht mehr von Blut. Woher nahm er diese Kraft? Warum hatte er Theresa nicht von Anfang an zeigen können, wie stark er in Wirklichkeit war?


    Madison verzog eine missmutige Grimasse und schmiss die Schüssel mit der Salbe unachtsam zurück auf den Boden. „Und ich hätte ihm alles gegeben. Ich habe ihn geliebt, getröstet, aber ich war ihm nie genug. Theresa hier, Theresa da. Ich habe sie gehasst. Weißt du“, plötzlich kam sie mit ihrem Gesicht bedrohlich nahe an mich heran, „was für eine Qual es sein kann, wenn der Mann, den du liebst, nur wenige Schritte von dir entfernt ist, dich aber nicht sehen will? Jeden einzelnen Tag ist mir das bewusst, während ich hier unten mit den anderen spreche, lache und trinke. Ich kann einfach nicht vergessen, dass er im Turm sitzt und sich nach dieser Hexe verzehrt...“ Ruckartig hüpfte sie auf die Beine und lief zu ihrem Marmorsessel. Dort ließ sie sich auf ein rundes Kissen sinken. „Und ich wollte weg von diesem giftigen Haus, wollte ihn zurücklassen, habe es versucht, immer und immer wieder. Doch ständig bin ich zurückgekehrt, um zu sehen, ob er mich vielleicht vermisste. Aber das tat er nicht. Das wird er niemals tun.“ Einen Moment lang schwieg sie und spielte gedankenverloren mit ihren Haaren. „Ich werde nicht zulassen, dass du – genauso wie Theresa – das Erbe des Teufels sicherst. Nicht solange Severin leidet – und ich mit ihm. Ich hasse dein Volk so sehr, das kannst du dir gar nicht vorstellen.“


    Ihre Worte klangen seltsam aus dem Mund eines zwölfjährigen Mädchens. Nur der Blick in ihre leeren Augen verriet ihre wahre Identität.


    Aber was wollte sie tun? Wie wollte sie verhindern, dass Lucien mich wieder mitnahm?


    Sie schien in ihren Erinnerungen zu schwelgen, während die Salbe an meinem Hals immer besser wirkte. Mein Kopf wurde langsam klarer. Die Schmerzen verglühten, die Nebelschleier in meinen Gedanken verzogen sich. Auch meine Augen konnten wieder deutlicher sehen.


    Madison machte keinen allzu vertrauenswürdigen Eindruck. Sie war so sehr von ihrem Hass zerfressen, dass ich ihr alles zutraute. Ich musste abhauen. Irgendwie.


    Ich konnte mich nicht wegzaubern. Aber ich konnte sie verletzen. Einen Augenblick lang versuchte ich mich zu konzentrieren, dachte an die Worte, die mir meine Mutter vor Jahren beigebracht hatte: „Die Kraft liegt in deinen Gedanken. Du musst sie ordnen, bevor du kämpfst.“


    Sogleich füllte mich eine warme Energie aus, kroch in meine schwachen Hände, kribbelte in meinen Fingerspitzen – und schoss in Madisons Richtung.


    Meine Kraft riss das Vampirmädchen zur Seite und schleuderte es gegen die Wand.


    „Oh, nein!“, jaulte Madison auf. Ihre weiße Schleppe blieb an einer Fackel hängen und fing Feuer. Sie interessierte sich nicht dafür, riss ihren Rock los und hechtete mit brennendem Rücken auf mein Bett. „Tu das nicht noch einmal, sonst werde ich dir die Augen ausstechen, Rotschopf.“


    Erstick, dachte ich nur, setzte mich auf der Matratze auf und starrte sie ohne Furcht an. Erstick.


    Daraufhin begann sie zu husten, spuckte Blut – all das Blut, das sie in ihrer vorigen Fressorgie den drei Menschen entwendet haben musste. Ihre Augen glänzten blutunterlaufen. Sie umschloss ihren Hals mit beiden Händen, würgte weiter, sank auf ihre Knie.


    Jetzt musste ich weglaufen.


    Ich sprang auf und wollte gerade zur Tür laufen, als diese mit einem Knall aufgeschlagen wurde.


    „Madison, was ist los?“ Jack erschien mit einem entgeisterten Gesichtsausdruck im Zimmer. Sobald er mich bemerkte, erstarrte er mitten in seiner Bewegung. „Quinn! Was ist mit dir geschehen?“


    Jäh endeten Madisons Beschwerden. Fauchend stürzte sie sich auf mich.


    


    

  


  


  
    Kapitel 29


    Jack warf sich ohne Zaudern dazwischen, und schirmte mich vor Madison ab. Er stieß sie weg und schrie verstört: „Was hast du denn, Madison? Lass sie in Ruhe!“


    Das Vampirmädchen krümmte sich vor Wut zusammen, verengte ihre stahlblauen Augen und musterte Jack bösartig. „Sie ist eine Gefahr für uns!“


    „Das ist sie nicht!“, widersprach Jack. „Nun beruhige dich doch endlich!“


    Als Madison spürte, dass sie keine Chance gegen uns beide hatte, fegte sie aus dem Raum. Dabei flogen die Funken ihres lodernden Kleides wie Glühwürmchen durch die Luft.


    „Was ist hier passiert?“, fragte Jack erneut und drehte sich zu mir um. „Du siehst schrecklich aus. Geht es dir gut? War das Madison?“


    Ich schüttelte müde den Kopf. Der Adrenalinstoß, der mir meine Kräfte ermöglicht hatte, verrauschte genauso schnell, wie er gekommen war. Ich fiel zurück auf das Bett und ließ meinen Kopf zwischen meine Beine sinken.


    „Quinn?“ Jack klang wirklich ängstlich. Er griff nach meiner Hand und tätschelte sie.


    Einen Herzschlag später erklang eine weitere Stimme im Zimmer. „Ich habe Madison gerade gesehen... Was ist...“ Aiden stockte. „Ist das Quinn?“


    „Ja, ich weiß nicht, was passiert ist. Madison war wirklich wütend.“ Jack streichelte weiterhin meinen Handrücken.


    Aiden starrte mich undurchdringlich an, wartete offenbar auf irgendein Zeichen von mir. Seine Hände zitterten leicht. Als er es bemerkte, verschränkte er sie schnell hinter seinem Rücken. Alle Farbe war aus seinem Gesicht gewichen. Nur seine Augen stachen wie dunkelblaue Edelsteine hervor. Für einen Moment dachte ich, dass sie in meine Seele blickten.


    Ich wollte mit ihm alleine sein. Ich wollte seine Arme spüren, die mich sicher und beschützerisch umschlossen. Und seine zarten Lippen, die die brennende Wunde an meinem Hals küssten.


    Erst jetzt wurde mir bewusst, dass ich tatsächlich in ihn verliebt war. Nicht in die Vorstellung von ihm, einem Ausweg, oder einer Rache an meiner Familie. Nein, sondern einfach nur in ihn, in seine Nähe, in sein Lächeln.


    Warum lächelte er nicht? Ich vermisste ihn plötzlich mit jeder Faser meines Körpers. Jacks Berührung fühlte sich nicht richtig an. Ich brauchte Aiden, um vollständig sein zu können. Ich brauchte ihn, weil er mir meine Freiheit ließ.


    Auch jetzt schien er abzuwarten, sich zu versichern, ob er zu mir kommen sollte, oder ob ich Jack bevorzugte. Seine Vorsicht, seine Bedachtsamkeit, ließen mich verstehen, dass nur er es war, den ich nun bei mir haben wollte.


    Sanft schob ich Jacks Hand weg und bat ihn: „Könntest du mich vielleicht kurz mit Aiden alleine lassen?“


    Jack, der nichts von meinen Gefühlen geahnt hatte, wirkte im ersten Moment verwirrt. Er warf einen bestürzten Blick zu Aiden, der ihn gedankenvoll zurückmusterte. Dann räusperte er sich und nickte zögerlich. „Wie du möchtest. Aber wenn du mich brauchst, kannst du mich rufen. Ich werde sofort hier sein.“


    „Danke.“


    Langsam stapfte er an Aiden vorbei, ohne seinen Blick von ihm abzuwenden. Ich spürte die unangenehme Spannung in der Luft. Es tat mir leid, dass ich Jack trotz seines liebevollen Charakters so häufig verletzt hatte. Aber ich konnte es nicht ändern.


    Nachdem Jack die schwere Tür hinter sich geschlossen hatte, kam Aiden unverzüglich auf mich zu. „Was ist los? Was ist mit dir passiert?“ Ich konnte die Sorge in seinem Blick erkennen. Er legte seine Hände um meinen Nacken und kniete vor mir nieder. „Hat Madison dir etwas angetan?“


    Ich erklärte ihm kurz und knapp, was geschehen war. Ich hatte nicht die Kraft, länger auszuschweifen. Außerdem wollte ich ihm noch nichts von meinem Nachmittag berichten. Wir hatten uns die sorgenfreien Minuten gemeinsam verdient. Die Geschichte mit Lucien würde nur dafür sorgen, dass diese nicht mehr möglich wären.


    „Dieses Miststück“, murmelte er. „Ich habe mir schon immer gedacht, dass sie irgendetwas vor uns verbirgt. Aber einen weiteren Vampir im Haus, das hätte ich nun nicht erwartet.“


    Hatten sie ihn denn nie gehört? Hatten sie den Turm nie betreten? So viele Fragen lagen auf meiner Zunge, doch ich konnte sie nicht mehr stellen. Wieder ergriff mich ein heftiger Schwindel und ich krümmte mich zusammen.


    Aiden eilte sofort an meine Seite und half mir, mich hinzulegen. Behutsam strich er die Haare aus meinem Gesicht.


    Ich spürte, wie mir meine Augen erneut zufallen wollten. Aber ich wollte Aiden weiter ansehen, und genießen, dass er bei mir war. Ich wollte nicht wieder schlafen.


    Sein Blick huschte über die Wunde an meinem Hals. Ich konnte erkennen, dass er seine Wut zu beherrschen versuchte. „Das hätte dieser Mistkerl nicht tun dürfen“, wisperte er.


    Ich legte meine Hand auf seinen Mund. Ich wollte nicht mehr über die vergangenen Ereignisse sprechen. Stattdessen zog ich ihn zu mir herunter, schlang meine Arme um seinen Körper, und atmetete seinen Duft ein, der mich an kalte Regennächte erinnerte. Ja, er roch nach Natur. Frisch und sauber.


    Seine Hände umklammerten meine Hüften, wanderten meinen Bauch entlang, berührten die Schrammen an meinen Schultern. Schließlich hielt er mein Gesicht in seinen Händen, als hätte er einen Schatz gefunden, so vorsichtig und ehrfürchtig, dass ich ungeduldig wurde und ihn weiter zu mir zerrte.


    Er war nur noch wenige Zentimeter von mir entfernt, seine Wimpern flatterten, als mein Herz wieder lautstark zu schlagen begann.


    „Darf ich dich küssen?“, hauchte ich mit einem belustigten Lächeln.


    Und dann lachte er. Es war das erste Mal, dass ich ihn wirklich lachen sah. Aus vollem Herzen. Er nickte und drückte seine Lippen auf meine, küsste mich so lange, bis ich all meine Schmerzen vergessen hatte.


    Nach einer Weile legte er sich grinsend auf meine andere Seite, beobachtete mich dabei, wie ich nach Luft schnappte, japsend, lachend.


    „Na, noch mehr?“, bot er an, aber ich schüttelte erschöpft den Kopf.


    Danach blieben wir einfach weiter dort liegen, hofften darauf, dass niemand auftauchte, der uns wieder auseinanderriss. Wir wollten nur zusammen sein. Mehrere Minuten, Stunden, Tage lang. Doch es war uns klar, dass wir nicht mehr so viel Zeit hatten. Irgendetwas musste geschehen.


    Hin und wieder warf ich ihm einen Blick zu und merkte, dass er mich lächelnd ansah, so als könnte er nicht glauben, was gerade geschehen war. Er zog mich näher zu sich heran. Seine Finger tanzten über meinen Rücken, spielten mit den Knöpfen meiner Bluse. Dieses spöttische, zufriedene Grinsen auf seinem Gesicht war nicht mehr wegzuwischen.


    Nach einer Weile begann er mich wieder zu küssen. Diesmal spürte ich leichte Schuldgefühle in mir aufsteigen. Ich musste ihm erzählen, was heute passiert war. Er musste es wissen.


    Zwar hatte ich mich nicht auf Lucien eingelassen, doch ich hatte ihm die Chance geboten. Jetzt war mir klar, dass ich damit einen Riesenfehler begangen hatte. Nun würde der Teufel nicht so einfach nachgeben. Er wusste, dass ich leicht zu beeinflussen war. Und wahrscheinlich wusste er auch, dass ich gerade in den Armen eines Vampirs lag, und mich fragte, wie weit ich gehen konnte, bis Lucien eingreifen würde.


    Aiden spürte offenbar, dass ich etwas auf dem Herzen hatte. Denn er zog sich wieder zurück und musterte mich nachdenklich. „Was ist los, Quinn? Sprich mit mir.“


    „Ich habe ihn heute getroffen.“


    „Wen?“ Er legte seine Stirn in Falten, schien im ersten Moment nicht zu verstehen.


    „Du erinnerst dich sicher noch daran, was ich dir vor einigen Tagen über die Zeremonie erzählt habe... Dass ich einen Sohn für...“


    Er nickte langsam. Seine Augen verengten sich, als würde er ahnen, was ich ihm gleich beichten würde.


    „Und ich habe ihn heute getroffen. Lucien.“


    „Was?“ Er setzte sich augenblicklich auf. Dann musterte er mich besorgt. „Hat er dir etwas getan?“


    „Nein.“ Auch ich richtete mich mühsam auf und schilderte ihm, was ich alles erlebt hatte – und dass Lucien mir die Wahl gelassen hatte, wann ich mein Schicksal erfüllen wollte.


    Seine Augen blitzten begeistert auf. „Aber das ist doch gut, oder nicht? Dann haben wir erst einmal mehr Zeit miteinander, bis wir eine Möglichkeit finden, dich völlig davon freizubekommen. Oder du entscheidest dich einfach gegen ihn. Das kannst du jetzt doch auch.“


    „Du verstehst nicht“, flüsterte ich. „Die Geschichte mit Theresa und Severin hat bewiesen, dass sie niemals die Wahl hatte. Sie hätte sich doch sofort für Severin entschieden, wenn der Teufel ihr die Möglichkeit dazu gegeben hätte. Ich glaube ihm nicht, Aiden. Und ich bin mir sicher, dass er alles daran setzen wird, bis ich wirklich voll und ganz ihm gehöre. Er wusste von dir, und das darf einfach nicht sein.“


    Aiden schüttelte aufgebracht den Kopf. „Was willst du damit sagen?“


    „Dass ich dich...“ Ich stockte. Ich wollte sagen, dass ich ihn liebte, aber ich konnte einfach nicht. Ich wollte nicht, dass ihm etwas zustieß. „Ich will dich, Aiden. Aber ich glaube nicht, dass wir noch länger zusammen sein können, wenn er andauernd über uns wacht.“


    Verletzt runzelte er die Stirn. „Aber wozu dann...? Warum wolltest du dann mit mir alleine sein? Warum... das alles hier?“


    Ich seufzte. „Ein letztes Mal. Ich wollte nur ein letztes Mal in deinen Armen liegen, dich küssen. Doch mehr kann ich nicht tun. Er wird alles wissen. Und er wird dafür sorgen, dass dir etwas geschieht.“


    „Ich bin längst tot!“, knurrte er. „Was will er mir denn noch tun?“


    „Genau! Darum geht es mir ja! Ich will nicht, dass er dir irgendetwas tut! Du sollst weiter so leben können, wie du es bisher getan hast! Und ich werde meiner Pflicht irgendwann nachkommen müssen!“


    „Deiner Pflicht?“ Jetzt wurde er richtig laut. „Als wenn ich das so einfach zulasse, dass du dem Kerl... Nein!“


    Ich wusste auch nicht, wann ich diese schwierige Entscheidung getroffen hatte. Wahrscheinlich war es in den letzten Minuten passiert, als ich in Aidens Armen lag. Jedenfalls wollte ich nicht, dass ihm etwas geschah. Ich wollte immer an ihn denken können, wissen, dass er in Sicherheit war, dass er lebte, ohne dass ich mir Sorgen machen musste.


    Und dazu musste ich ihn eben verlassen. Es war ganz einfach.


    Wir kannten uns nicht so lange. Er würde Ersatz für mich finden – Frauen, die ihm gefielen, die ihn ihr Blut trinken ließen, solche Frauen wie Lauren.


    Auch wenn ich in meinem Herzen wusste, dass wir zusammengehörten, so wusste ich gleichzeitig, dass wir keine gemeinsame Chance hatten. Selbst wenn Lucien nicht gewesen wäre, hätte ich mich irgendwann von ihm trennen müssen. Er war ein Vampir. Und ich wollte nur ein normales Leben führen. Ein paar Jahre hätte ich vielleicht mit ihm verbringen können, aber die anschließende Trennung hätte mir umso stärker das Herz gebrochen. Also war es klüger, sich sofort von ihm zu verabschieden.


    Ich ärgerte mich darüber, dass ich diese letzten Minuten mit ihm gebraucht hatte, dass ich vielleicht sogar mit seinen Gefühlen gespielt hatte, doch in dem Moment war mir das einfach nicht bewusst gewesen. Ich wollte nur einmal richtig mit ihm zusammen sein, damit ich mein Leben lang von dieser Erinnerung, von diesem Gefühl zehren konnte.


    Hatte ich mir das nicht verdient?


    Aidens Gesicht war zu einer Maske erstarrt. Sein Blick heftete sich auf mein Gesicht, so als würde er darauf warten, dass ich ihn wieder vom Gegenteil überzeugte und erklärte, dass ich nur Spaß gemacht hatte. Doch das hatte ich nicht.


    Auf einmal zuckte er zusammen und horchte auf. Dann flüsterte er heiser: „Deine Familie ist gekommen.“


    


    

  


  


  
    Kapitel 30


    „Du bleibst hier“, wisperte er.


    Ich schüttelte hastig mit dem Kopf. „Nein, ich werde mitkommen.“


    Er stöhnte, hob mich rasch auf seine Arme, um mich nach unten zu tragen. In nur wenigen Sekunden rauschten wir durch die Gänge, flogen die Wendeltreppe hinunter, bis wir die riesige Wohnhalle der Vampire erreichten.


    Jetzt wirkte die Halle umso finsterer und bedrohlicher. Nur der Kronleuchter spendete ein wenig Licht. Die Vampire – Jack, Madison und Chase – standen auf der einen Seite des schwarzen Marmortisches, während sich meine Familie – meine Mutter und Savannah – gemeinsam mit den anderen fünf Hexenfamilien auf der anderen Seite zum Kampf positioniert hatte. Bis auf Savannah war auch der achtzehnjährige Sohn der Elliots da, Colin. Plötzlich sorgte ich mich um Samuel und Phoebe. Wie ging es ihnen? Wenn sie nicht gekommen waren, dann konnte das nichts Gutes heißen.


    „Quinn!“, rief meine Mutter bei meinem Anblick erleichtert. Sie trug eine graue Uniform, die insbesondere um ihren Hals herum verschiedene Polsterungen zur Sicherheit aufwies. Als sie Aiden bemerkte, schoss ihre Hand in die Höhe. Sie schien ihm irgendeinen Fluch an den Hals hetzen zu wollen.


    „Nein!“, bat ich eindrücklich und tat einen Schritt in ihre Richtung. Noch immer schwankte ich unsicher, sodass Aiden nach meiner Hand griff und mich festhielt. „Er hat mir nichts getan!“


    Sobald meine Mutter meine Worte hörte, begann sie aufgebracht loszuschreien: „Natürlich hat er dir etwas getan! Sie haben dich entführt! Sie haben deinen Bruder verletzt, deine Schwester! Wir müssen sie rächen!“


    Ich spürte eine kalte Angst in mir hochsteigen. „Leben sie noch?“


    „Ja, aber das heißt nicht, dass sie nicht schwer verwundet sind! Und sieh dich selbst einmal an! Oh, Quinn!“


    Madison stieß ein gehässiges Lachen aus. „Ihr seid hier, um euch zu rächen? Wovor fürchtet ihr euch also noch? Kämpft!“


    James Elliot schnaubte, zückte seine Hand und murmelte mehrere Sprüche hintereinander. Nur einen Moment später segelte Madison in ihrem verkohlten Kleid quer durch die Halle und prallte gegen eine Fensterscheibe, die scheppernd zerbrach.


    Zur selben Zeit schlich sich Chase an Gillian Kent heran und schleuderte sie mit voller Wucht gegen den Kronleuchter.


    Die Hexe aus Alabama landete mit einem gequälten Aufheulen mitten auf dem Tisch. Ihre von den Kristallketten aufgekratzten Wangen begannen sogleich zu bluten. Chase streckte erregt seine Zunge aus und wollte gerade loshechten, als meine Mutter einen spitzen Holzpflock aus ihrer Tasche zog und ihn direkt in das Herz des Vampirs schmetterte.


    Chase erstarrte und glotzte die Waffe entgeistert an. Er schien sich nicht mehr bewegen zu können. Nur seine Pupillen hüpften von der lähmenden Waffe in seiner Brust zu meiner Familie – und wieder zurück.


    Mit einem Mal tauchte Ian Fisher hinter seinem Rücken auf und offenbarte ein gleißendes Schwert. Sobald der Vampir seinen Angreifer wahrnahm, brüllte er zum letzten Mal: „NEEEIIIN!“ Doch Ian Fisher ließ sich nicht beirren und löste den Kopf von Tylers Mörder mit einem sauberen Schnitt. Chases lebloser Körper klappte in sich zusammen, während der Hexer den Kopf mit den goldenen Zeichnungen wie einen Pokal in die Höhe hielt.


    James Elliot jubelte überschwänglich: „Dem hast du’s gezeigt, Fisher! Was für’n Spaß!“


    Ich wandte mich angewidert ab. Sie hatten ihn geköpft. Einfach so, ohne zu zögern. Aidens Hand, die meinen Arm noch immer umklammerte, drückte plötzlich fester zu – angespannt.


    Da erschien Madison wieder. Auf ihrem Gesicht lag ein irres Grinsen. „Das war nicht schlecht“, gab sie zu. Wie ein wildes Tier schmiss sie sich auf Morgan Hathaway und riss den Kopf der Hexe zurück, um ihr ins Gesicht zu beißen.


    Morgan Hathaway lief bleich an und kreischte aus vollem Halse. Sie schlug auf das Mädchen ein, zappelte mit den Beinen, bis sie kraftlos zusammensackte.


    Ihr Ehemann zog unverzüglich einen weiteren Holzpflock hervor.


    Beim Anblick der Waffe ließ Madison ihr Opfer lachend los und hob abwehrend ihre Hände. „Ihr seid ganz schön viele“, kicherte sie und klimperte mit ihren Wimpern.


    Ihre kindliche Art irritierte Michael Hathaway kurz, sodass sie vor dem Holzpflock flüchten konnte.


    Im nächsten Moment tauchte sie neben mir auf, stieß Aiden grob zur Seite und warf mich rücklings auf den Steinboden. Nur eine Sekunde darauf blitzten ihre Reißzähne auf. Sie kam meinem Nacken gefährlich nahe.


    „Haha!“, schrie sie triumphierend auf, als alle anderen in ihrer Bewegung innehielten. „Wie wollt ihr mich nun töten? Wenn ihr noch einen Schritt in meine Richtung macht, wird euer kleines Teufelluder keine Kinder mehr kriegen können! Und dann werdet ihr all eure Kräfte verlieren! Hach, wie schade, nicht?“ Sie sah hinüber zu Jack und befahl: „Hol Isaiah und Alyssandra von der Jagd! Sofort!“


    „Aber...“ Seine Augen lagen auf mir, woraufhin Madison wieder spöttisch lachte.


    „Ach, Jack, manchmal bist du so süß!“ Dann verwandelte sich ihre Stimme in ein herrisches Bellen. „JETZT GEH ENDLICH!“


    Er nickte und warf mir einen letzten, besorgten Blick zu. Anschließend sprang er durch das kaputte Fenster hinaus in die Nacht.


    Aiden kam einen Schritt näher auf uns zu.


    Madison spannte ihren Körper an und fauchte: „Nee, Junge. So einfach wird das nicht. Du bleibst schön auf deinem Plätzchen, sonst werde ich deiner kleinen Freundin hier meine Zähne in den Hals jagen. Und das willst du ja nicht...“


    Meine Mutter schwieg und warf ihren Hexenfreunden ratlose Blicke zu. Walter Brandon zuckte deprimiert mit den Schultern, während seine Ehefrau geräuschlos schluchzte. Colin Elliot trat hinter seiner Mutter hervor – aber sie hielt ihn davon ab, etwas zu unternehmen. Es war zu gefährlich. Sie durften das Vampirmädchen nicht provozieren.


    „So, Quinn“, raunte Madison. „Auch du wirst nichts unternehmen, verstanden? Sobald ich deine Kräfte wahrnehme, werde ich dir in den Hals beißen. Und ich zögere nicht, das musst du mir glauben.“ Sie streichelte mit ihren langen, rosalackierten Fingernägeln über meine Wangen. „Also, jetzt erzähl einmal, hast du bereits die Bekanntschaft mit deinem Schatz gemacht?“


    Aiden zuckte zusammen und rückte wieder näher heran. Diesmal sagte Madison nichts und zog nur ihre linke Augenbraue hoch.


    Mein Herz schlug mir bis zum Hals. Ich schluckte. Mein Mund fühlte sich trocken an. Madisons eisige Hände berührten meine Augen, meine Wimpern. Anschließend fuhr sie über meine Haare und zischte: „Dein Haar so rot wie Blut. Genauso wie bei Theresa.“ Sie spuckte auf den Boden, als müsste sie einen bitteren Geschmack auf ihrer Zunge loswerden.


    Ich wusste nicht, was ich tun sollte. Also nickte ich einfach.


    Ein erstauntes Raunen ging durch die Reihen der Hexenfamilien.


    „Ach, das wusstet ihr gar nicht?“, kicherte Madison. „Na dann. Erzähl uns allen mal, was er von dir wollte. Was hat er über uns Vampire gesagt? Über Severin?“


    „Nichts“, krächzte ich. „Er hat mir nur seinen Namen genannt, hat mir meinen...“ Ich zögerte, warf einen Blick zu meiner Mutter, die mich überrascht musterte. „Er hat mir meinen Vater gezeigt, den ich lange Zeit nicht mehr gesehen hatte.“


    „Ohhh“, stöhnte Madison sarkastisch. „Das ist ja unglaublich schön! Und...? Wie heißt der jüngste Spross des Teufels?“


    „Lucien.“ Erneut beobachtete ich meine Familie dabei, wie sie diese Neuigkeiten aufnahm. Savannah wirkte völlig betreten. Und meine Mutter stand offenbar kurz davor, in Ohnmacht zu fallen. Ihre Wangen glühten. Sie wankte und griff nach der Hand meiner ältesten Schwester.


    Es gab ihn tatsächlich. Auch wenn sie immer an ihn geglaubt hatte, so erhielt sie nun die heiß ersehnte Bestätigung. Sie hatte all die Jahre lang das Richtige getan. Jedenfalls glaubte ich diesen Gedanken in den Augen meiner Mutter auflodern zu sehen. Sie schien ebenfalls hin und wieder – in schwachen Momenten – gezweifelt zu haben. Jetzt brauchte sie nicht mehr zu zweifeln.


    Stolz nickte sie mir zu, lächelte aufmunternd, so als würde sie mir sagen wollen, dass sie mich vor diesem wahnsinnigen Vampirmädchen retten würde.


    Aber wozu? Damit ich wieder mein Schicksal erfüllen und sie ihre Kräfte behalten konnte?


    Alles hatte für sie einen Sinn bekommen. Jetzt würde sie bis zum Umfallen darum kämpfen, dass alles so blieb wie es war. Da kam Madisons Wutanfall einfach zu einer falschen Zeit.


    „Oh, hübscher Name. Luzifer. Lucien. Was auch immer. Sieht er gut aus?“ Madison betrachtete mich neugierig. Ihr Atem stieg mir in die Nase. Der Gestank nach verdorbenem Fleisch ließ mich würgen.


    „SIEHT ER GUT AUS?“, fragte sie erneut und schlug mir auf’s Gesicht.


    Makayla Brandon kreischte entsetzt auf. Ihr Heulen klang wie eine weit entfernte Melodie in meinen Ohren.


    Aiden wandte sein Gesicht ab und ballte seine Hände zu Fäusten. Er durfte jetzt bloß nichts Falsches tun. Er musste stark bleiben. Für mich.


    „Ja...“, entgegnete ich. Ich hätte sie am liebsten zurückgeschlagen, doch ich zwang mich zur Ruhe. Ich musste das kleine Mädchen in ihr sehen, das sie vor ihrem Tod gewesen war, um meinen Hass nicht überhand nehmen zu lassen.


    „Und wie?“, säuselte sie. „Was hatte er für Haare? Für Lippen?“ Sie warf Aiden einen heiteren Blick zu. Madison wusste, dass sie ihn mit diesen Fragen reizen konnte.


    „Was spielt das für eine Rolle?“, fragte ich ungeduldig.


    Jäh krallte sie ihre Finger in meine Kopfhaut und riss mir mehrere Haarbüschel aus. „ANTWORTE!“


    Ich biss meine Zähne zusammen. Doch ich konnte nicht verhindern, dass mir Tränen in die Augen stiegen. „Er hat schwarze Haare. Und eine Narbe auf seiner linken Wange, die sein Lächeln verunstaltet...“


    „Ach so, dann gefällt er dir also nicht?“ Diesmal lachte sie meine Mutter an, als könnte sie ihr mit diesen Worten Schaden zufügen. „Gibt es einen anderen, den du lieber hättest?“ Sie schnalzte mit der Zunge. „Hm, vielleicht einen Vampir?“


    Ich konnte sehen, wie sich das Gesicht meiner Mutter vor Wut verzerrte. „Bilde dir nichts ein, du Monster! Quinn wird niemals einen Vampir lieben! Sag es ihr!“ Als sie bemerkte, dass mein Blick zu Aiden huschte, schnaubte sie entsetzt. „SAG ES IHR!“


    Ich hatte Aiden längst gesagt, dass ich ihn verlassen musste. Also wisperte ich: „Nein, nein. Ich nehme mein Schicksal an. Es gibt niemanden, den ich lieber hätte.“


    Die Worte verließen meinen Mund so schnell, dass ich sie nicht mehr aufhalten konnte, obwohl ich es am liebsten getan hätte. Alles in meinem Körper – in meinem Innersten – schrie nur Aidens Namen. Doch ich wehrte mich dagegen.


    „Ach, dann bist du also genauso wie Theresa, die alte Schlampe!“ Madison grinste Aiden an, dessen zorniger Blick auf den Boden gerichtet war. „Genaaaauso!“ Dann beugte sie sich näher zu mir. „Glaub ja nicht, dass das so einfach sein wird. Ich werde euch alle aufhalten. Und dich werde ich so lange quälen, bis du um deinen Tod bettelst, mein hübsches Ding.“


    Plötzlich hörten wir ein Scheppern. Wir blickten gleichzeitig hoch.


    Jack war zurückgekehrt – mit Isaiah und Alyssandra.


    Beide ließen ihren entsetzten Blick durch die Halle wandern. Alyssandra zuckte erschrocken zurück, sobald sie Chases kopflose Leiche bemerkte. Sie verbarg ihr Gesicht hinter ihren Händen und schüttelte fassungslos den Kopf.


    „Madison... Was...?“ Isaiah trat mit raschen Schritten in unsere Richtung.


    „BLEIB STEHEN!“, brüllte Madison. „Wir brauchen eure Verstärkung, wie du sehen kannst! Das Hexenvolk hat unser Heim belagert!“


    Erneut bohrten sich ihre Hände tief in meine Haut. Der Schmerz war unerträglich. Ich wimmerte leise.


    Savannah nutzte die Ablenkung durch die Neuankömmlinge. Sie flüsterte Worte, die ich aus der Entfernung nicht verstehen konnte. Nur ihre bebenden Lippen konnte ich erkennen.


    Und da! Die Sonne ging auf!


    Ihre goldenen Strahlen drangen durch sämtliche Fenster.


    Madison stieß einen wutentbrannten Schrei aus und vergrub ihre Zähne in meinem Hals. Mir blieb keine Zeit mehr, um mich zu wehren. Wie eine Klette blieb sie an mir heften und saugte ohne Unterlass.


    Aiden erschien, griff nach ihren knochigen Schultern und versuchte sie von mir wegzureißen. Aber Madison ließ dies nicht zu und trat ihn mit einer unbändigen Kraft weg.


    Ich hatte schon vorher sehr viel Blut verloren. Diesmal ertrug ich den Schmerz nicht mehr. Meine Augenlider senkten sich so schnell, als würden sie von unsichtbaren Fäden gezogen werden. Da war nur noch ein Flimmern, das näher und näher kam.


    „NEEEIN!“, hörte ich die flehende Stimme meiner Mutter.


    Polternde Schritte ertönten. Wilde Schreie von allen Seiten.


    Komm, Quinn. Mach deine Augen auf. Mach schon, dachte ich. Jedoch reichte meine Kraft nicht mehr. Ich war zu schwach.


    Ich vernahm einen dröhnenden Aufprall.


    Und dann ein lautes Weinen. „JAMES! OH, JAMES!“ War das Karen Elliot? Was war geschehen?


    Jemand schlug Madison endlich zur Seite. Arme zogen mich hoch, streichelten, schüttelten mich, damit ich wieder aufwachte. Mehrere Hände, die über mein Gesicht fuhren, mir das Blut vom Hals wischten.


    Ich blinzelte vorsichtig. Wer waren diese Leute?


    Ich blickte in Savannahs verweintes Gesicht. Aiden hockte neben mir und musterte mich bekümmert. Das Sonnenlicht ließ seine braunen Haare glänzen.


    Zitternd drehte ich mich um und entdeckte Jack, der gegen Madison kämpfte.


    Und Karen Elliot, die über dem regungslosen Körper ihres Ehemannes zusammengebrochen war.


    Währenddessen stand meine Mutter in einer sonnendurchfluteten Ecke und wirkte völlig überfordert.


    


    

  


  


  
    Kapitel 31


    Ich hatte keine gute Beziehung zu den Elliots. Nicht zu Karen, nicht zu James und auch nicht zu ihrem einzigen Sohn Colin. Meistens ging ich ihnen aus dem Weg, weil mir die arrogante Art ihrer Familie überhaupt nicht gefiel. Sie verhielten sich so, als würde ihnen die ganze Welt gehören, nur weil sie die Nachfahren einer Hexenfamilie waren.


    Und trotzdem konnte ich es nicht ertragen, mit anzusehen, wie Karen Elliot über dem Leichnam ihres Ehemannes kniete und unaufhörlich weinte. Morgan Hathaway, Gillian Kent und Makayla Brandon setzten sich neben sie, versuchten sie zu trösten, obwohl sie wussten, dass das nicht mehr möglich war. Nur meine Mutter schien nicht zu wissen, was sie tun sollte. Ja, Karen war ihre beste Freundin. Und in den Augen meiner Mutter konnte ich sehen, dass sie sich davor fürchtete, ihre beste Freundin verloren zu haben.


    Unterdessen kämpfte Jack gegen Madison und stieß sie mehrmals hinaus ins Freie. Das Sonnenlicht ließ die Haut der Vampire noch blasser und durchsichtiger erscheinen als sonst.


    Savannah wandte ihre Kräfte an, um die Wunde auf meinem Hals zu heilen. Nur wenige Sekunden später fühlte ich eine angenehme Wärme in meinem Körper aufsteigen, so als würde ich in heißes Badewasser getaucht werden.


    Aiden wich meinem Blick aus. Seine Augen wirkten völlig starr und reglos. Er sah zu, wie Jack gegen ihre alte Freundin kämpfte – gegen das Mädchen, das zu früh gestorben und als Vampir wiedergeboren war. Es kümmerte ihn nicht, dass die Sonne schien. Im Gegenteil, er verharrte neben mir und hielt meine Hand so fest umklammert, dass sie schmerzte.


    Savannah wischte ihre Tränen mit ihrem Ärmel weg. Dann streichelte sie mir mit einem traurigen Lächeln über die Wange. „Es tut mir leid“, flüsterte sie plötzlich.


    Und ich nickte sprachlos. Natürlich verzieh ich ihr, aber sie musste auch mich entschuldigen, weil ich unsere Beziehung ebenfalls all die Jahre lang boykottiert hatte. Sie war nicht die einzige von uns, die Fehler gemacht hatte.


    „Mir auch“, wisperte ich, woraufhin sie erneut in Tränen ausbrach.


    Aidens Blick wanderte zu meiner Schwester, blieb an ihrer Tasche hängen, aus der ein Holzpflock hervorlugte. Dann streckte er seine Hand danach aus und bat darum.


    Savannah warf mir einen erschrockenen Blick zu.


    Nachdem ich ihr jedoch zugenickt hatte, zog sie den Holzpflock aus ihrer Tasche und reichte ihn mit zitternden Händen weiter an Aiden.


    Als er sich aufrichten wollte, griff ich besorgt nach seiner Hand. „Was willst du tun?“


    „Es zu Ende bringen“, flüsterte er. Dann beugte er sich zu mir und gab mir einen hastigen Kuss auf die Stirn, bei dem Savannah scharf die Luft einzog.


    Nur wenige Augenblicke später stand er draußen neben Jack und Madison und schrie laut: „HALT SIE FEST!“


    Jack nickte und griff nach Madisons Armen. Sie fing hysterisch an zu lachen. „Zwei Männer gegen ein hilfloses Mädchen. So hat es damals angefangen. Und so soll es auch zu Ende gehen.“


    Von Weitem konnte ich sehen, wie Aiden nur eine Sekunde lang zögerte, ehe er mit dem Holzpflock direkt in ihre Brust stach.


    Madison kreischte schmerzerfüllt auf, wand sich in Jacks Armen, bis sie immer schwächer wurde und ihr Gesicht eine kalkweiße Farbe annahm.


    Aiden erschien neben Ian Fisher, der perplex auf der anderen Seite der Halle stand und das Geschehen mit angesehen hatte, und riss ihm das Schwert aus der Hand. Anschließend kehrte er zurück zu Madison. „Willst du noch irgendetwas sagen, bevor du für immer verschwindest?“, fragte er sie mit bebender Stimme.


    Aber sie lachte nur noch, hustete und lachte, immer leiser und leiser, bis sie flüsterte: „Ich wollte ihn doch nur für mich.“


    Sogleich hob Aiden das Schwert, dessen Klinge im Sonnenlicht verschwörerisch funkelte, und schlug zu.


    Ich kniff die Augen zu, bevor ich es sehen konnte. Trotzdem konnte ich genauestens hören, wie Madisons Kopf auf dem Steinboden aufprallte. Dumpf. Und leblos.


    Aber noch war der Kampf nicht beendet.


    „Was ist mit James Elliot passiert?“, fragte ich Savannah.


    Madison war zu der Zeit mit meinem Hals beschäftigt gewesen, sie konnte nicht für seinen Tod verantwortlich sein.


    Meine älteste Schwester atmete hastig aus, als hätte sie die letzten Minuten ihre Luft angehalten, und erzählte: „Er hat die Vampirfrau angegriffen. Ihr Mann ist gekommen, um sie zu beschützen. Im Gefecht ist es passiert. Ich konnte es selbst nicht genau erkennen.“


    Ich sah mich in der Halle um. In einer finsteren Ecke, die ich bisher gar nicht wahrgenommen hatte, versteckten sich Isaiah und Alyssandra vor dem hellen Sonnenlicht. Isaiah versuchte, einen Pflock aus Alyssandras Brust zu ziehen, während sie bleich in seinen Armen lag.


    „Savannah!“ Ich legte meine Hand auf ihren Arm. „Kannst du bitte dafür sorgen, dass die Sonne wieder verschwindet? Sie macht sie alle umso schwächer.“


    Im ersten Moment zögerte sie und runzelte die Stirn.


    „Bitte, Savannah. Tu mir diesen Gefallen.“


    Dann flüsterte sie die notwendigen Worte, um meiner Bitte nachzukommen. Das Sonnenlicht nahm wieder ab. Der Himmel verfärbte sich dunkel. Wolken tauchten auf, die die gesamte Umgebung in einen Nieselregen hüllten.


    Karen Elliot schaute bei dem Wetterumschwung auf und begann zu schreien: „WAS TUT IHR DENN? SCHNAPPT EUCH DIE VAMPIRE!“


    Sie wandte sich an Ian Fisher und Michael Hathaway, die ihre Worte jedoch nicht registrierten. Beide konnten anscheinend immer noch nicht fassen, dass die Vampire ihre eigene Freundin vernichtet hatten. Sie rührten sich nicht von der Stelle und klappten nur ratlos den Mund auf.


    Nur meine Mutter wachte aus ihrem Dämmerzustand auf. Sie schnappte sich einen weiteren Holzpflock und zielte ihn genau in Isaiahs Richtung. Auf einmal schmetterte sie ihn los.


    „NEIN!“, brüllte ich.


    Es tat mir unendlich leid, dass James Elliot gestorben war. Doch das war nur passiert, weil Isaiah seine große Liebe beschützen wollte. Ich konnte nicht zulassen, dass ihn nun eine Strafe ereilen sollte.


    Bei meinem gellenden Schrei fiel der Holzpflock mitten auf den Boden und zersprang dort in tausend spitze Einzelteile.


    „Quinn!“, stieß meine Mutter wütend hervor.


    Ich drehte mich zu den beiden Vampiren um und rief: „FLIEHT!“


    Isaiah sah überrascht hoch. Dann nickte er dankbar und hievte Alyssandra auf seine Arme, um mit ihr zu flüchten.


    Doch die Verbissenheit meiner Mutter war grenzenlos. Mit einer einfachen Handbewegung schleuderte sie die bewusstlose Alyssandra gegen die Bücherregale.


    Isaiah knurrte und flog auf meine Mutter zu.


    „HÖRT AUF!“, bat ich, aber sie hörten einfach nicht auf mich.


    Meine Mutter griff sich einen weiteren Holzpflock und kämpfte damit, als wäre es ein Schwert. Anschließend setzte sie wieder ihre Kräfte ein und schickte die Waffe los.


    Erneut sorgte ich mit einem Aufschrei dafür, dass der Pflock sein Ziel verfehlte und in alle Stücke zersprang.


    Ich würde nicht noch einen Toten zulassen. Ob Mensch oder Vampir. Nicht noch einmal.


    „QUINN!“, fauchte meine Mutter. „Du kannst sie nicht beschützen! WIR sind deine Familie!“


    Ich stand auf und entgegnete ruhig: „Für euch habe ich genug getan. Reicht es nicht, dass ihr meine ganze Zukunft verplant habt? Jetzt bitte, hör damit auf. Lass ihn gehen.“


    Sie schüttelte erbost den Kopf.


    Der Regen prasselte durch das kaputte Fenster in die Halle herein. Der Geruch nach feuchter Erde breitete sich überall aus.


    Auch Jack mischte sich nun ein. „Isaiah, pack dir deine Frau und hau ab. Das hat doch alles keinen Sinn.“


    „Das wollte ich doch! Aber die Hexe lässt mich nicht!“, zischte Isaiah.


    Ich rannte zu Alyssandra und umfasste mit beiden Händen den Pflock, der noch immer mitten in ihrer Brust steckte.


    „QUINN? WAS ZUR HÖLLE TUST DU DA?“


    Ich ignorierte die Einwände meiner Mutter und zog mit meiner ganzen verbliebenen Energie. Aber es gelang mir nicht. Ich musste meine Kräfte einsetzen. Mit bloßen Händen funktionierte es offenbar nicht.


    Im nächsten Moment erschien Aiden neben mir und legte seine Hände um meine. Gemeinsam zogen wir den Pflock aus Alyssandras Brust.


    „NEIN!“, heulte Karen Elliot auf. „James wollte nur... Diese Monster...! Jetzt war alles umsonst!“


    Niemand wagte es, sich zu rühren – keiner der Erwachsenen, bis auf meine Mutter. Sie stürmte in unsere Richtung, zog aus ihrer Tasche die nächste Waffe und zielte sie auf Aiden.


    Der Holzpflock raste so schnell wie ein Pfeil durch die Luft. Er würde ihn treffen. Da war ich mir sicher. Ich konnte ihn nicht mehr aufhalten. Außer...


    Ich stieß Aiden zur Seite und wartete nur noch darauf, dass mir das Stück Holz direkt in die Brust fuhr.


    Ich drückte meine Augen zu und leugnete das Herzrasen, das in meinen Ohren nachhallte. Ich schmeckte Blut in meinem Mund, weil ich meine Zähne zu stark aufeinander presste.


    In meinen Gedanken konnte ich nur noch seinen Namen hören. Aiden.


    Ihm durfte nichts passieren. Er hatte alles für mich getan. Er hatte seine langjährige Mitbewohnerin nur meinetwegen umgebracht.


    Und ich würde nicht zulassen, dass meine Mutter mir auch noch ihn wegnehmen würde. Alles, aber nicht ihn.


    Kurze Erinnerungen flammten in meinen Gedanken auf. Sie lagen nicht weit zurück. Dennoch fühlten sie sich so an, als wären sie aus einer anderen Zeit. Es hatte sich so viel verändert. Ich hatte mich verändert.


    Hier saß ich nun und wehrte mich gegen meine eigene Mutter. Ich behauptete mich – vor den Augen all der anderen, die diese Situation zu begreifen versuchten.


    So viel war passiert.


    Vor einigen Wochen kannte ich die Bedeutung von Liebe noch nicht. Ich wusste nicht, wie sich ein Kuss anfühlte.


    Ich verabscheute Savannah und kannte Samuels wahres Wesen nicht.


    Ich glaubte an alles und nichts, wünschte mir ständig, mein Leben mit dem eines anderen zu tauschen. Mit jemandem, der keine Hexenmutter besaß. Mit jemandem, der frei und normal sein durfte.


    Seltsame Wörter, oder? Frei? Normal?


    Aber mehr hatte ich mir nie erhofft.


    Und plötzlich nahm mein Leben an Fahrt auf, zeigte mir Orte und Wesen und Menschen und Gefühle, die ich noch nie kennengelernt hatte. Mit einem Mal lernte ich es auch, fremden Leuten zu vertrauen, ob es nun Vampire waren, spielte eigentlich gar keine Rolle.


    Mein Blick huschte zu Jack, dem ich das alles zu verdanken hatte. Er hatte mich in seine Welt eingeladen. Nun stand er wie erstarrt neben Isaiah, hielt dessen Arm so fest, dass es fast schon komisch wirkte.


    Ich lächelte ihm dankbar zu. Wo war der Pflock? Ich war bereit. Ich würde nicht zulassen, dass Aiden etwas passierte. Und wenn es nur ein flüchtiger Schmerz war, den ich ihm ersparen wollte.


    Doch dann kam alles anders.


    Nur wenige Zentimeter von mir entfernt landete Lucien, in flackernde Feuerstrahlen getaucht, und streckte die Hand aus, um den Pflock noch vorzeitig zu fangen.


    


    

  


  


  
    Kapitel 32


    Eine ungemütliche Stille legte sich wie ein Schleier über die Halle, während Lucien jede einzelne Person mit einem prüfenden Blick bedachte. Als er Aiden bemerkte, verzog er mürrisch seine Lippen, wodurch die Narbe auf seiner Wange noch grotesker wirkte. Nur bei meinem Anblick lächelte er freundlich, warf den Pflock auf den Boden und kniete sich zu mir.


    „Ist alles in Ordnung, Quinn?“


    Ehe seine Hand meinen Nacken berühren konnte, zuckte ich zurück und warf Aiden einen beklommenen Blick zu. Er erwartete, dass ich etwas sagte oder tat. Aber mir fehlten einfach die Worte. Stattdessen schüttelte ich Luciens Hand ab und stand schnell auf.


    Alyssandra kam allmählich wieder zu Bewusstsein. Sie bewegte sich, blinzelte. Ihre langen, schwarzen Haare lagen wie eine Decke unter ihrem Körper. Sie war wirklich wunderschön. Fast schon wie eine Märchengestalt.


    „Hm.“ Lucien grinste, als hätte er nichts anderes von mir erwartet. Daraufhin wandte er sich den anderen Leuten in der Halle zu. „Also, das ist deine Familie, Quinn, ja? Magst du mir nicht alle vorstellen?“


    „Oh, Meister!“ Meine Mutter stöhnte, kam endlich zur Besinnung und fing an zu stottern: „Tut mir leid, wir sind alle völlig...“


    „Nicht du“, wurde sie von Lucien grob unterbrochen. „Du hast gerade deine eigene Tochter in Gefahr gebracht. Glaub ja nicht, dass du dafür keine Strafe erhältst.“


    Sofort schoss meiner Mutter alles Blut ins Gesicht. Sie senkte verlegen den Blick, trat einige Schritte zurück, um Lucien die Möglichkeit zu geben, sich alle noch genauer anzusehen.


    „Also, Quinn?“, murmelte er und sah mich ungeduldig an.


    Ich nickte langsam und stellte ihm jede Person in der Halle vor, selbst die Vampire. Lucien lächelte alle freundlich an und winkte wie ein Königssohn, der seine Untertanen begrüßte. Anschließend legte er seinen Arm um meine Hüfte. Als ich erneut zurückweichen wollte, beugte er sich näher zu mir und flüsterte: „Ich habe dich gerade vor dem Tod gerettet. Meinst du nicht, dass du mir ein wenig Dankbarkeit entgegenbringen solltest?“


    Er ließ seine Hand über meinen Rücken wandern und zog mich näher an sich heran. Schließlich spazierte er mit mir gemeinsam zu James Elliots Leichnam.


    Karen stand rasch auf und verbeugte sich, woraufhin Lucien ein leises Lachen ausstieß. Er schien es zu genießen, dass die Leute alle vor ihm zurückwichen, dass sie geradezu Angst vor ihm hatten.


    „Was ist denn mit dem armen Typen hier passiert?“, fragte er und stieß James Elliots Schulter mit seinem Schuh an.


    „Der Vampir dort...!“, keuchte Karen und wies auf Isaiah, der mit einem Mal völlig nervös wirkte.


    „Ach ja?“ Luciens Blick huschte zu Isaiah, dann lachte er anerkennend. „Sehr gut gemacht, mein Freund. Da hast du dir eine schöne Seele für mich ausgesucht. Mit ihm werde ich meinen Spaß haben, wenn ich heimkehre. Ein schwieriger Mann, oder?“ Er grinste mich spöttisch an, doch diesmal entwand ich mich seinen Armen.


    Er spielte mit ihren Gefühlen. Er verspottete sie. Und dafür hasste ich ihn in diesem Moment so sehr, dass ich ihm den Kopf abreißen wollte.


    Ja, James Elliot war ein schwieriger Mann gewesen. Aber wer war das nicht? Wer gab diesem dahergelaufenen Wichtigtuer das Recht, sich über einen toten Mann lustig zu machen?


    Als könnte er meine Gedanken lesen, verengten sich seine rabenschwarzen Augen. „Quinn, ich habe deine Entscheidung vorhin mitbekommen. Und ich war wirklich sehr froh, dass du dich entschlossen hast, dein Schicksal anzunehmen. Also, warum machst du es mir jetzt so unglaublich schwer?“, flüsterte er und kam mir bedrohlich nahe.


    „Weil ich Respekt erwarte“, zischte ich zurück. „Für meine Welt, für meine Familie. Du lässt ihn bisher ganz schön vermissen.“


    „Ha!“, begann er zu lachen. „Respekt? Wofür? Wusstet ihr alle, dass der liebe James Elliot eine heimliche Freundin hatte? Dass seine heimliche Freundin gerade zufälligerweise schwanger ist? Vielleicht kennst du sie ja, Karen. Sie heißt Anna.“


    „Das kann nicht sein“, hauchte Karen und schüttelte entsetzt den Kopf. „Oh, nein...“


    „Ja, genau, diese Anna, die du damals auf der Weihnachtsfeier kennengelernt hast. Ach, davon hast du deiner besten Freundin Cate gar nichts erzählt, oder? Dass du auf Nachbarschaftspartys gehst, und Weihnachten und Ostern und all das feierst, als wärst du eine von diesen stinklangweiligen Hausfrauen, die den ganzen Tag nichts besseres zu tun haben, als vor dem Fenster zu sitzen und die Nachbarn zu beobachten.“


    Karen Elliot begann lautstark aufzuschluchzen. Sie sank zurück auf den Boden, vergrub ihren Kopf in ihren Händen und weinte einfach nur.


    Ich stieß Lucien wütend an. „Was soll das? Ich dachte, du willst mich von deinen guten Eigenschaften überzeugen? Wie soll ich jetzt...?“


    Ein kaltes Grinsen breitete sich auf seinem Gesicht aus. „Ja? Das habe ich aber niemals behauptet. Ich habe nie gesagt, dass ich gut bin. Was erwartest du? Ich gehöre einer uralten Reihe an, bin der letzte Nachfolger des Teufels. Ich habe dir nie etwas vorgemacht. Ich sage nur die Wahrheit. Und wenn ihr Menschen nicht damit umgehen könnt, dann ist das eure eigene Schwäche, die dabei durchscheint.“


    „Und warum bist du dann extra gekommen, um mich zu retten?“


    Zum ersten Mal blitzte Unsicherheit in seinen Augen auf. „Was soll denn diese Frage? Das weißt du doch längst. Du bedeutest mir etwas. Seit du mir vor einigen Stunden einen Einblick in deine Seele gewährt hast, seit du mir vorhin vertraut hast, gehst du mir nicht mehr aus dem Kopf. Jede einzelne Sekunde habe ich nachgesehen, was du tust, mit wem du es tust...“ Sein Blick huschte zurück zu Aiden, dann wieder zu mir. „Und ich habe darauf gewartet, dich endlich wieder in meine Arme schließen zu können.“


    „Und warum hast du mich nicht gerettet, als Chase mich entführt hat, als er von meinem Blut getrunken hat?“


    Erneut wirkte er befangen. Er senkte seinen Blick und antwortete leise: „Ich wollte, dass du die Schmerzen erlebst. Es ist nicht schön, wenn man von einem Vampir verletzt wird. Ich wollte, dass du siehst, was für Monster das sind.“


    „Und dass man sie nicht lieben kann“, stellte ich fest.


    Ja, Madison hatte recht. Es war genauso wie damals mit Theresa. Auch Lucien wollte nur, dass ich Aiden als Monster ansah, dass ich ihn nicht liebte, weil er Blut trank, anders und gefährlich war. Aber wie sehr war ich wie Theresa?


    Hatte ich nicht längst bewiesen, dass ich die Vampire anerkannte und schätzte, indem ich Alyssandra geholfen und Isaiah zur Flucht ermutigt hatte? Ich würde sie nicht so einfach hassen lernen, wenn mir ein bösartiger Vampir das Blut aussaugte.


    „Und doch musst du zugeben, dass du gelitten hast, oder nicht?“, wisperte Lucien. „Hat es nicht wehgetan, als er seine Zähne in deinem Hals vergraben hat? Auch die anderen Vampire tun das selbe bei anderen, hilflosen Menschen, die nichts davon ahnen. Selbst dein...“ Er wies mit einem Kopfnicken in Aidens Richtung.


    Das hatte ich gar nicht bedacht. So viele andere Menschen hatten die selben Schmerzen erlitten wie ich, nur weil... Nein, ich verscheuchte den Gedanken wieder. Ich wollte nicht darüber nachdenken. Ich wollte nicht die selben Schlüsse ziehen wie Theresa.


    Und warum war es Lucien eigentlich so wichtig, dass ich schlecht von den Vampiren dachte? Ich hatte doch längst beschlossen, Aiden nicht mehr zu sehen.


    „Ich will, dass du mir gehörst. Nur mir. Du darfst nicht an ihn denken. Niemals“, flüsterte er so leise, dass nur ich ihn hören konnte.


    Ein kalter Schauer lief über meinen Rücken.


    Karen Elliot weinte noch immer. Alyssandra setzte sich langsam auf.


    Der Kronleuchter tanzte an der Decke, spielte mit dem eisigen Wind, der die Kerzen und Fackeln in der Halle flackern ließ und fast zum Verlöschen brachte.


    Meine Mutter räusperte sich, sodass Lucien sich mit hochgezogenen Augenbrauen umdrehte.


    „Ja, Cate? Was hast du schon wieder für ein Problem?“ Er warf mir einen stirnrunzelnden Blick zu. „Deine Mutter ist wirklich nervig. Jetzt verstehe ich deinen Wunsch, zu deinem Vater zu ziehen.“


    Ich sah, wie meine Mutter wieder rot anlief und mir einen traurigen Blick zuwarf. Schließlich war auch sie von meinem Vater verlassen worden. Und sie hatte trotz allem weiterhin ihre vier Kinder großgezogen. Sie hatte alles für uns getan. Ehrlich gesagt konnte ich die Enttäuschung, die in diesem Moment in ihren Augen aufflackerte, ganz gut verstehen.


    So hatte sie sich das Treffen mit Lucien sicher nicht vorgestellt.


    Ich musste Luciens Worte wieder zurechtbiegen. „Das stimmt nicht. Ich habe mir nie gewünscht, bei meinem Vater einzuziehen. Ich habe mich nur gefragt, wie es wohl wäre, mit ihm gemeinsam zu leben. Dabei ging es mir nicht darum, von meiner Mutter wegzukommen.“ Ja, es war gelogen, aber ich hätte mir ohne diese Feststellung nie wieder in die Augen sehen können.


    Lucien kannte natürlich die Wahrheit. Er lächelte mich überheblich an, ließ meine Worte jedoch unkommentiert, um sich dann erneut an meine Mutter zu richten.


    „Cate?“


    Meine Mutter blinzelte, wich seinem Blick aus und fuhr sich mit ihrer Hand über ihre zerzausten Haare. Ihre Stimme klang glockenhell, während sie die Frage stellte, die ihr auf dem Herzen lag: „Was sollen wir nun mit den Vampiren tun? Dieses Monster hat James Elliot getötet. Was auch immer James verbrochen haben mag, wir müssen ihn rächen.“


    „Und schon wieder fängt sie an, siehst du, Quinn?“ Er warf mir einen völlig fassungslosen Blick zu. „Nein, Cate. Du wirst die Vampire nicht töten. Euer kleiner Kampf reicht für heute. Ich will nicht riskieren, dass jemand von euch Quinn erneut schadet. Und ganz ehrlich, ich vertraue dir nicht, alte Hexe. Du bist eine Gefahr für das Mädchen. Ich werde sie mitnehmen und du wirst sie nie wiedersehen, hast du verstanden?“


    „Nein!“, fuhr ich ihm dazwischen, aber er begann zu lachen.


    „Du hast schon vorhin darauf bestanden, dass du heimgehst. Und sieh, wozu das alles geführt hat. Deine Geschwister sind verletzt worden. Du bist verletzt worden. Zwei Vampire haben ihre Köpfe gelassen. Nein, drei, wenn man den Typen bedenkt, der zu euch nach Hause kam. Und der alte Verführer James musste sein neugewonnenes Hexenleben lassen. Ich werde nicht zulassen, dass du weiter zu Hause bleibst und dich dort andauernd in Gefahr begibst. Und ich werde genauso wenig zulassen, dass du jeden Abend einen kleinen Abstecher zu deinen Vampirfreunden machst.“


    „Ach, und wo soll ich dann leben? Mit dir in der Hölle?“


    „Natürlich nicht!“ Sein Blick wurde sanft. „Wir werden die Welt bereisen! Du wirst dein eigenes Zuhause haben dürfen! Du kannst in Zelten leben oder in Hotels oder in einer Waldhütte! Was immer du möchtest!“


    Ich hörte, wie Aiden schnaubte und langsam näher trat. Auch Lucien bemerkte ihn und drehte sich mit verengten, wütenden Augen um.


    „Warum kommst du hierher? Bleib dort, wo du hingehörst!“, zischte er.


    Aiden schüttelte den Kopf und grinste. „Glaubst du wirklich, dass du Quinn mit solch leeren Versprechungen um den Finger wickeln kannst? Sie wird nicht anfangen, dich zu lieben, weil du irgendwelche teuren Hotelzimmer für sie bezahlst!“


    „Ach ja, und warum sagt sie dann immer, dass sie frei sein will? Normal sein will? Ich kann ihr all das bieten. Meinetwegen kann sie das normalste Leben führen, das sie möchte – Pfannkuchen backen und Fernsehen schauen und den Jahrmarkt besuchen. Was kann sie denn mit dir, hm, Vampirbursche, der nur nachts das Haus verlassen kann? Gar nichts! Du wirst sie niemals glücklich machen und ihre Wünsche erfüllen können! Einfach, weil sie zu mir gehört! So haben es die Sterne vor hundert Jahren vorgesehen! So war es und wird es immer sein!“


    „Die Sterne“, murmelte eine heisere Stimme, die aus dem dunklen Gang ertönte. Im nächsten Moment trat ein eingefallener Mann ein, dessen Gesicht seltsam jung und alt zugleich wirkte. Er war so dürr, dass all seine Knochen durch seine Haut hervorschimmerten. Er trug nur eine weite, schwarze Baumwollhose, die völlig verdreckt war. Sein Oberkörper offenbarte eine Haut wie Felsgestein, grau und leblos.


    Nur seine braunen Augen wirkten so wach, wie sie es wohl seit hundert Jahren nicht mehr gewesen waren.


    „Severin!“, lachte Lucien. „Schön, dass du dich auch zu uns gesellst!“


    


    

  


  


  
    Kapitel 33


    „Wie bist du aus deinem Turm ausgebrochen, mein Freund?“, fragte Lucien und seine Augen funkelten misstrauisch.


    „Es gibt immer Möglichkeiten, auszubrechen“, hustete Severin. Bei dem Anblick der vielen Hexen und des vielen Blutes begann er sein Gesicht schmerzerfüllt zu verziehen. Er hatte schon lange kein Blut mehr getrunken.


    „Nimm dir, welche Hexe du auch möchtest“, lachte Lucien und legte seinen Arm um meinen Bauch. „Nur diese hier darfst du nicht anrühren.“


    „Nein!“, rief ich entsetzt. „Bitte nicht!“


    Ich konnte sehen, wie Severin meine Schwester Savannah musterte, die am nächsten zur Tür stand.


    „Ach, jetzt zier dich nicht, mein Freund! Du hast achtzig Jahre lang ohne Blut überlebt, willst du jetzt nicht ein wenig feiern? Diese Hexen hier sind mein Eigentum. Ich habe ihnen ihre Kräfte gegeben. Du darfst trinken, so viel du möchtest!“


    Severins Blick blieb an mir hängen. Er kam einen weiteren Schritt näher. „Theresa?“


    „Du verwechselst sie, Severin. Theresa ist schon seit Ewigkeiten in der Hölle. Mein Vater kümmert sich gut um sie.“ Luciens Lächeln fror auf seinem Gesicht fest, während Severin immer weiter auf mich zukam.


    „Du darfst ihm nicht vertrauen“, warnte er. „Theresa, er wird dich zerstören.“


    „Jetzt hör auf, sie Theresa zu nennen.“ Lucien runzelte die Stirn und zog mich noch näher an sich heran, so als würde er mich vor dem alten Vampir beschützen wollen. „Sie ist nicht...“


    Einen Moment später tauchte Severin vor ihm auf, packte nach seinem Hemd und murmelte: „Lass mich zu ihr. Bitte, nimm mich mit.“


    „LASS MICH LOS!“ Lucien stieß ihn beiseite und zog mich ebenfalls einige Schritte rückwärts. Dann klopfte er sein Hemd angeekelt ab. „Wohin willst du? Zu Theresa? In die Hölle?“


    Severins Augen waren rot angelaufen. Er nickte hektisch und sah sich in der Halle um, so als würde ihn jemand verfolgen. Daraufhin fiel sein Blick wieder auf Savannah. „Ich bin so durstig...“


    „Dann geh und trink endlich“, murmelte Lucien ungeduldig. „Ich habe auch nicht ewig Zeit. Quinn?“ Er warf mir einen aufgeregten Blick zu. „Du kannst dich langsam von deinen Freunden und deiner Familie verabschieden. Ich werde dich jetzt mitnehmen.“


    Nein. Wie oft sollte ich das noch sagen? NEIN.


    „Muss das sein? Kannst du mich nicht noch eine Weile hierlassen?“, flüsterte ich flehend.


    „NEIN!“, rief er entschieden. „Ich habe genug gesehen und genug gehört, um zu wissen, dass du hier nicht in Sicherheit bist. Ich werde nicht zulassen, dass wieder irgendwelche Vampire dein Blut aussaugen und deine Mutter Holzpflöcke in deine Richtung wirft.“


    Ich würde ihn nicht mehr umstimmen können. In diesem Moment begriff ich es. Er hatte mich wirklich angelogen. Er hatte behauptet, dass ich die Wahl hatte. Doch nun nahm er mir meine Familie und meine Freunde weg. Einfach so. Und ich sollte mich in wenigen Minuten von ihnen verabschieden und mein altes Leben zurücklassen. Wie konnte ich das tun? Wer konnte nur so kalt sein, dass er das von jemandem verlangte?


    „Quinn“, murmelte Aiden und trat noch einen Schritt näher.


    „QUINN!“, schrie Lucien. „Sag deinem Freund hier, dass er mir vom Leib bleiben soll, sonst werde ich ihn eigenhändig in Stücke reißen. Ich werde nicht noch einmal zulassen, dass er meine Autorität untergräbt.“


    Als Aiden erneut etwas sagen wollte, schüttelte ich schnell den Kopf. „Bitte, Aiden, hör auf. Es bringt doch sowieso nichts. Es war von Anfang an klar, dass wir...“ Ich spürte, wie mir meine aufsteigenden Tränen die Luft abschnürten.


    Oh, nein, ich wollte doch nicht weinen. Sonst würde er...


    Severin trat gerade auf Savannah zu, die mehrere Schritte zurückwich. In ihren Augen flackerte die blanke Angst.


    „Nein, bitte!“, flehte ich Lucien an. „Lass meine Schwester!“ Sie sollte nicht die Schmerzen erleiden, die ich vorhin durchgemacht hatte. Dieses kalte Brennen würde ich niemals vergessen. Diese spitzen Messerstiche, die meine ganze Haut dabei befallen hatten. Und diesen dumpfen Schmerz, der mein Herz hatte langsamer pochen lassen. Ich wollte nicht, dass Savannah das selbe erleben musste.


    Lucien stöhnte und rief Severin zurück: „Mein Freund, lass das Mädchen in Ruhe. Hier liegt ein toter Mann, der noch genügend Blut in seinen Adern hat. Vielleicht versuchst du es mal mit ihm.“


    „NEIN!“, schrie Karen wieder auf. Sie verstummte, sobald Lucien ihr einen genervten Blick zuwarf.


    „Meinst du nicht, dass dein Betrüger von einem Ehemann ein wenig Blut lassen kann, wenn er längst tot ist? Oder soll das arme Donovan-Mädchen, das völlig unschuldig ist, im Gegensatz zu deinem Jamie, soll sie dafür büßen?“


    Gillian Kent und Makayla Brandon tätschelten den Rücken ihrer verzweifelten Freundin, während Severin wie ein Zombie zurück zu James’ Leiche schritt und sich über dessen restliches Blut hermachte.


    Ich konnte sehen, dass sogar meine Mutter darüber erschrocken war. Es war abartig, krank. Genauso wie alles, was Lucien tat. Er war abartig und krank. Aber immerhin ließ er nicht zu, dass ich mich zu sehr aufregte.


    Ich eilte zu Savannah und legte meine Arme um sie, während sie lautstark schluchzte. Der kurze Moment der Angst hatte sie völlig aufgelöst. Auch mir war nur noch nach Weinen zumute. Jetzt, wo ich gerade meine Familie wiedergefunden, kennen und lieben gelernt hatte, wollte Lucien sie mir wegnehmen.


    Meine Geschwister. Samuel. Phoebe. Savannah. Und meine Mutter. Denn auch wenn sie immer streng und unnachgiebig gewesen war, blieb sie weiterhin meine Mutter. Und manchmal erkannte ich, dass auch sie nicht alles guthieß, was mit den Regeln ihrer Urahnen zu tun hatte. So wie auch jetzt.


    Und trotzdem sollte ich sie verlassen? Es war wie ein ironischer Wink des Schicksals. Frei sein. Jetzt, wo ich mich auch mit meiner Familie frei fühlen konnte, trotz ihrer teilweise altmodischen Vorstellungen vom Leben, sollte ich mich von ihnen verabschieden.


    Ich wollte Lucien anflehen, mich hier zu lassen. Aber er wirkte so fest entschlossen, dass ich wusste, ihn würde nichts davon abhalten.


    Savannah wisperte erneut: „Es tut mir so leid! Ich habe nie wirklich darüber...“ Ihre Tränen erstickten ihre helle Stimme.


    Ich wischte sie vorsichtig mit meiner Hand weg, schüttelte lächelnd den Kopf. „Nein, du hast nur das getan, was du für das Richtige gehalten hast. Und ich habe dir auch ganz schön das Leben zur Hölle gemacht.“ Ich schmunzelte. „Van.“


    Sie begann zu lachen, leise und traurig, dann umarmte sie mich und hauchte einen letzten Kuss auf meine Wange.


    Während Severin weiterhin das Blut von James Elliot schlürfte, trat ich zu meiner Mutter. Lucien beobachtete mich bei jeder meiner Bewegungen. Er wirkte so misstrauisch, dass ich mich fragte, was er befürchtete.


    Ich hatte alles versucht. Ich hatte versucht, gegen ihn zu kämpfen. In der Schule. Es war mir klar, dass ich nichts gegen ihn ausrichten konnte. Er war mächtiger als wir alle zusammen. Und genau das machte ihn so selbstsicher und arrogant.


    Meine Mutter wich meinem Blick erst einmal aus, doch als ich sie ansprach, sah sie mich mit Tränen in den Augen an.


    „Es passiert alles genauso, wie du es wolltest“, flüsterte ich, woraufhin sie ebenfalls laut aufschluchzte.


    Ich konnte in ihren Augen einen Anflug von Reue sehen, und das genügte mir, um ihr zu verzeihen. Für meine Mutter war es schon viel, wenn sie Zweifel an ihrer Mission zeigte.


    „Meister, kannst du nicht...?“, begann sie zu stottern.


    „Was denn nun schon wieder?“ Lucien verdrehte überheblich die Augen.


    „Lass meine Tochter hier. Wir wollen unsere Kräfte nicht mehr. Wir brauchen sie nicht.“


    Ein erstauntes Japsen ging durch die Reihen all der anderen Erwachsenen. Selbst Lucien erstarrte mitten in seiner Bewegung und warf mir besorgte Blicke zu.


    Ich hätte nie gedacht, dass sie so stark werden und für mich die Stimme gegen Lucien erheben würde. Und ich wollte noch immer nicht glauben, dass sie mich tatsächlich lieber behalten wollte, als ihre Kräfte.


    „Das ist nicht möglich“, entrüstete sich Lucien. „Mit dem Ritual am einunddreißigsten Oktober hast du deine Tochter verkauft. Sie gehört jetzt mir. Ich kann tun und lassen, was ich will.“


    „Und warum hast du mir dann vorgespielt, dass ich die Wahl hätte?“, fuhr ich dazwischen.


    Ich konnte sehen, dass er sich sichtlich unwohl fühlte. Er wollte, dass ich einfach mit ihm ging, ohne alles tausendmal zu hinterfragen. Empört kam er auf mich zu und zog mich zur Seite, um in Ruhe mit mir zu sprechen.


    Aber ich ließ es nicht zu und rührte mich nicht von der Stelle. Was immer er mir sagen mochte, konnte er direkt vor allen anderen tun. Ich brauchte keine Geheimnisse vor ihnen zu haben. Sie sollten alle wissen, was er für ein Typ war. Und er sollte wissen, dass er nicht die Macht über mich besaß.


    „Na, gut“, raunte er und versuchte, sich zu beherrschen. „Mal wieder machst du es mir schwer, Quinn. Du hast die Wahl. Du wirst sie immer haben. Aber ich werde auch immer versuchen, dich auf meine Seite zu ziehen. Denn du gehörst zu mir. Dein Leben lang.“


    Ich nickte und betrachtete das Gesicht meiner Mutter, das nun ebenfalls tränenüberströmt war. Was sollte ich nur tun? Alle um mich herum weinten, nur mir fehlte einfach die Kraft dazu.


    Als ich gerade weiter zu Aiden gehen wollte, klammerte sich Luciens Hand um meinen Oberarm. „Wohin willst du?“


    „Du hast gesagt, dass ich mich verabschieden soll!“


    „Doch nicht von ihm!“ Seine schwarzen Augen flackerten vor Wut, enthüllten wieder das Feuer, das ein Teil von ihm zu sein schien.


    Ich riss meinen Arm zurück. „Hör auf, mir irgendwelche Vorschriften machen zu wollen! Du bekommst doch alles, was du willst! Ich werde mich von Aiden verabschieden, und wenn es das Letzte ist, das ich tue!“


    Er schnaubte, warf einen Blick auf Severin, der aber nicht mehr bei James Elliots Leiche war. „Was...? Wo ist denn...?“


    Einen Augenblick später wurde er mit aller Kraft zurückgerissen und schlug gegen die harte Steinwand. Putz bröckelte von der Decke, und der Boden unter uns schwankte, als wäre ein Erdbeben ausgebrochen.


    Severin stand wutschnaubend in der Mitte der Halle. Sein nackter Oberkörper wirkte wieder kräftiger und muskulöser, und seine Augen blitzten. Er war bei klarem Verstand. Seine braunen Haare glänzten im Schein des Feuers rötlich.


    „So, mein Freund“, murmelte er. „Da hast du dir einen schönen Ärger eingehandelt. Willst du die Geschichte etwa wiederholen?“


    Er warf einen Blick zu mir, woraufhin seine Gesichtszüge wieder weicher wurden.


    Lucien sprang mit einem gereizten Blick auf und musterte den Vampir hasserfüllt.


    „Ich hätte ahnen müssen, Severin, dass du nichts Gutes im Sinn hast.“


    „Hundert Jahre“, fauchte der erste Vampir, den Alaska gesehen hatte. „So viel Zeit ist vergangen, in der ich mich nach Theresa verzehrt habe! Nur weil dein Vater sie mir weggenommen hat!“


    „Du bist armselig!“, lachte Lucien. „Hundert Jahre auf eine Frau zu warten, die dich verabscheut! Mein Vater hat dafür gesorgt, dass sie dich hasste und sich schämte, dass sie jemals so eine Gestalt wie dich geliebt hatte! Weißt du, was sie über dich sagte? Dass du der größte Fehler ihres Lebens warst! Sie hat dafür gesorgt, dass Vampire ihr Land bevölkerten und eine Gefahr für die Menschen darstellten, und noch immer quält sie sich mit den Schuldgefühlen!“


    Seine herzlosen Worte schienen Severin besonders hart zu treffen. Sein Gesicht verzog sich zu einer gequälten Grimasse. „Bring mich zu ihr! Irgendwie, ich muss sie ein letztes Mal sehen!“, heulte er auf und fiel auf seine Knie, als hätte ihn der kurze Austausch viel zu viel Kraft gekostet.


    


    

  


  


  
    Kapitel 34


    Lucien trat mit schnellen Schritten auf ihn zu, legte seine Hand auf seine Schulter und zog den Vampir zurück auf die Beine. „Du willst sie also wiedersehen“, grinste er.


    „Ja, bitte“, stöhnte der Vampir.


    „Meinetwegen.“


    Bei seiner Zustimmung wirkte Severin überrascht und musterte ihn ungläubig. Er wartete, während Lucien zurück in meine Richtung eilte.


    „Quinn“, rief er mich herbei. „Komm zu mir.“


    Ich warf Aiden einen unsicheren Blick zu. Er schüttelte warnend den Kopf. Mit einem mulmigen Gefühl im Bauch hastete ich an Luciens Seite.


    „Nimm meine Hand und schließ deine Augen. Wir holen Theresa aus der Hölle ab.“


    „Wie...?“ Ich sah ihn unsicher an. Sollte das ein Witz sein?


    „Nun mach schon!“, rief er und legte seine Hand auf meine Augen.


    Nur einen Moment später hörte ich einen Aufschrei durch die Menge gehen. Feuer schlang sich um meinen Körper, brannte in meiner Brust, in meinem Magen, in meinen Beinen. Alles brannte und glühte und kribbelte.


    Und dann war da erst mal gar nichts. Nur eine einsame Stille, ein scharfer Wind, der durch meine Haare wehte. Ich wollte meine Augen öffnen, aber Lucien hielt mich davon ab.


    „Nein, noch nicht.“


    Plötzlich ging ein Beben durch die Erde. Unter unseren Beinen brach etwas entzwei, mit einem ohrenbetäubenden Krachen, und wir fielen in eine Schlucht, immer und immer weiter.


    Ich schrie vor Angst, während Lucien einfach nur lachte. Kalt. Gehässig.


    Wir landeten auf einem seltsamen Untergrund, der unter meinen Beinen wankte.


    „Öffne deine Augen.“


    Luciens Stimme klang so weit entfernt, dass ich erst genauer hinhörte. Ich nahm ein lautes Raunen wahr, das durch den Raum fegte. Dann öffnete ich endlich meine Augen und sah mich um.


    Es war überhaupt nicht so, wie ich es mir vorgestellt hatte. Lucien war zwar sonst immer vom Feuer umgeben, aber dieser Ort hier machte einen ganz anderen Eindruck. So als hätte es vor Ewigkeiten mal darin gebrannt. All die Wände waren verkohlt.


    Der penetrante Gestank nach Rauch lag in der Luft, stieg mir in die Nase, ließ mich einen Moment lang husten.


    Lucien wirkte stolz, während er mich dabei beobachtete, wie ich mich in seinem Zuhause umsah.


    „Wo ist das Feuer?“, fragte ich leise.


    Er zuckte mit den Schultern und murmelte: „Du kannst es nicht sehen. Genauso wie du die vielen toten Seelen nicht sehen kannst, die gerade um uns herumwandern.“


    Aber dafür konnte ich sie sehr gut hören. Klagvolle Stimmen hallten von den Wänden wider, Schreie, verwirrte Gespräche, alte Sorgen. Es waren so viele Emotionen an einem Ort gebündelt, dass mir hintereinander Schauder über den Rücken liefen. Wut. Hass. Reue. Alles kam hier zusammen, traf aufeinander, und bildete das Zuhause von Lucien.


    „Gefällt es dir?“, fragte er, fast schon höhnisch.


    Was sollte ich darauf bloß antworten? Konnte ich ihm die Wahrheit sagen?


    Doch er interessierte sich gar nicht für meine Antwort. Er lief einige Schritte voraus, atmete die dreckige Luft genussvoll ein, und rief dann: „Mutter, komm. Ich muss dich mitnehmen.“


    Mutter? Bezeichnete er Theresa als Mutter? War sie die Frau gewesen, die ihn zur Welt gebracht hatte?


    Und plötzlich machte alles einen noch größeren Sinn. Der Rubinring, den ich geerbt hatte, gehörte ursprünglich seiner Mutter. Alles war von vorneherein geplant gewesen, in den Sternen zu lesen oder in verborgenen Schriften zu deuten gewesen.


    Die Schreie um uns herum wurden lauter, rauschten an mir vorbei, hefteten sich an meine Fersen, flüsterten, wisperten, und ich hoffte nur, dass ich keine dieser Stimmen erkennen würde. Das hätte ich nicht ertragen, wenn James Elliot oder Tyler Brandon hier auf mich gestoßen wären. Und noch immer hoffte ich vergeblich, dass sie vielleicht doch an einen anderen Ort als in die Hölle gekommen waren.


    Erst eine Weile später flackerte eine Art Thron auf einem Podest aus Steinen auf. Feuer züngelte sich um eine Frau, deren roten Haare sich lockten und bis zu ihren Beinen reichten.


    „Mutter!“, rief Lucien glücklich. „Endlich! Ich bin auf jemanden getroffen, der dich unbedingt wiedersehen möchte! Du musst mich begleiten!“


    Die Frau sagte nichts. Ihre Augen wirkten leer und schwarz. Nur ihre Lippen bebten, als sie vom Thron stieg und in unsere Richtung kam. Erst dann bemerkte ich, dass sie durchsichtig war, wie eine Art Geist.


    „Also, Quinn, jetzt lernst du meine Mutter kennen, Theresa“, lächelte Lucien und wies auf die Frau, die nun vor uns stand. Ihr starrer Blick war auf den Boden gerichtet.


    Sie schien gar nicht richtig bei Bewusstsein zu sein, so als würde sie von fremden Kräften gesteuert werden. Mich befiel eine kalte Gänsehaut. Sollte das etwa auch meine Zukunft sein? Würde ich auch irgendwann an diesem schrecklichen Ort verrotten, während Lucien vor meinen Augen die Seelen von anderen Menschen malträtierte und folterte?


    Das wollte ich mir besser nicht vorstellen.


    Erneut griff Lucien nach meiner Hand, bat mich, dass ich meine Augen schloss, und beförderte uns drei zurück in die Halle des Vampirhauses.


    Wir schienen nur wenige Sekunden weggewesen zu sein, denn noch immer standen alle an der Stelle, an der wir sie zurückgelassen hatten. Niemand hatte sich ein Stück bewegt.


    Savannah und meine Mutter stöhnten erleichtert auf, als sie mich wiedersahen. Ich stolperte vorwärts, stieß gegen Severin, der ungläubig dort stand und den Geist seiner Geliebten bewunderte.


    „Du... bist hier!“


    Theresas Geist trat einige Schritte auf ihn zu, blieb direkt vor ihm stehen. Er streckte seine Hand aus und versuchte, sie zu berühren, aber nichts passierte. Seine Hand fuhr durch ihren transparenten Körper, so als würde sie den Wind streicheln.


    „Oh, nein! Was haben sie mit dir gemacht?“


    In Theresas Augen sah ich kurz so etwas wie Erkennen, doch dann wich alle Kraft wieder von ihr und sie wirkte genauso stumpf und teilnahmslos wie zuvor.


    „Mutter, du kannst ruhig mit ihm reden. Vater erlaubt es dir“, grinste Lucien und trat ebenfalls einen Schritt näher zu den beiden.


    Nachdem er seine Hand auf ihre Schulter legte – jedenfalls hatte es den Anschein, als würde er sie dahin legen –, begann ein seltsames Beben ihren Körper zu erfassen.


    Und dann riss sie ihre Augen weit auf, starrte Severin an und sagte ihre ersten Worte: „Du bist ja immer noch am Leben.“


    Severin brach daraufhin vor ihren Beinen zusammen, sah flehentlich zu ihr hoch und flüsterte: „Bitte, Theresa, verzeih mir meine Sünden. Ich wollte dich niemals verletzen. Ich wollte nie dein Blut trinken. Aber dieser Körper, er war so neu für mich. Ich konnte mich einfach nicht beherrschen.“


    Theresa schüttelte verständnislos den Kopf. „Wieso fängst du schon wieder damit an? Du hättest dich von Anfang an umbringen müssen, du gehörst nicht auf diese Welt.“


    Ich konnte mir das nicht länger anhören, nicht, wenn Aiden und Jack dabei waren. Sonst würden sie ebenfalls denken, dass sie nicht auf diese Welt gehörten. Und ich wollte nicht, dass sie so dachten. „Das stimmt nicht, Theresa! Du hast dafür gesorgt, dass er zurückkehren musste! Und dann hast du ihn verstoßen!“


    Bei meinen Worten zuckte Lucien zusammen und schüttelte verärgert den Kopf. „Halt dich da raus, Quinn. Dieses Gespräch geht dich überhaupt nichts an.“ Sein Blick huschte zu Aiden, der nur wenige Meter von mir entfernt stand.


    Auch Theresa blickte nun in meine Richtung. Sie ging an Severin vorbei, der sich auf dem Boden zusammenkrümmte, und musterte mich prüfend. „Ist sie das?“, fragte sie ihren Sohn.


    Lucien nickte. „Ja, das ist Quinn Donovan.“


    „Das nächste Mädchen mit den feuerroten Haaren...“, murmelte Theresa und ging um mich herum, um mich zu begutachten. „Sie ist viel zu zierlich, um Kinder zu bekommen. So dünn war ich damals nicht.“


    „Darüber mache ich mir noch keine Sorgen“, sagte Lucien.


    Seine Mutter blieb vor mir stehen und streckte ihre Hand aus, um mein Gesicht zu berühren. Dann schien sie sich wieder zu besinnen und zog sie zurück. Schließlich konnte sie mich nicht anfassen. „Sag, Mädchen, wie sehr liebst du meinen Sohn?“


    Ich betrachtete sie nachdenklich. Was sollte ich denn darauf antworten? Ich entschloss mich, die Wahrheit zu sagen. „So sehr, wie du seinen Vater geliebt hast.“


    Mit einem Mal erstarrte Theresa, ihre Augen glänzten silbern, und sie blickte mich erschüttert an. „Was hast du gesagt?“


    „Dass ich ihn genauso sehr liebe, wie du damals seinen Vater geliebt hast.“ Nämlich gar nicht.


    Auch Lucien schien den Sinn hinter meinen Worten zu verstehen. Doch er begann nur leise zu lachen. „Mach dir keine Sorgen, Mutter. Ich werde sie schon zähmen.“


    Theresa nickte langsam, dann wandte sie sich wieder an ihren Sohn und drehte mir den Rücken zu. „Ich bin müde. Bring mich wieder heim.“


    „NEIN!“, heulte Severin wieder auf und sprang zurück auf seine Beine. „Lass mich nicht mehr alleine! Ich ertrage keine weiteren hundert Jahre ohne dich, Theresa! BITTE!“


    „Das geht nicht“, antwortete Theresa kalt. „Deine Seele ist längst verloren. Du wirst sie nicht mehr zurückerlangen können. Um mit mir zu gehen, brauchst du sie.“


    „Gibt es denn gar keine Möglichkeit?“, bettelte der alte Vampir und sah Lucien flehentlich an.


    „Doch, es gibt eine Möglichkeit.“


    „JA?“ Kurz schimmerte Hoffnung in Severins Augen auf. Ein ungläubiges Lächeln breitete sich auf seinem Gesicht aus.


    Sogleich sollte seine Hoffnung wieder zunichte gemacht werden. In Luciens Hand erschien ein Schwert aus Feuer, das die dunkle Halle in gleißendes Licht tauchte.


    Er schwang das Schwert zurück und schlug zu. Kurz und schmerzlos.


    Severins Kopf wurde von seinem Körper getrennt und landete mit einem matten Knall auf dem Boden.


    Im selben Augenblick kreischte Theresa auf, sank auf ihre Beine und kroch zu Severins leblosem Körper hin, und zu seinem Kopf, der nur wenige Meter davon entfernt lag.


    „Mutter!“, rief Lucien verwundert. „Was hast du plötzlich?“


    In dem Moment begann sie das erste Gedicht aufzusagen, das ich von ihr gelesen hatte. Atmen. Und dabei schluchzte sie, wobei ihr aber keine Tränen aus den Augen tropften. Rein gar nichts. Da war nur noch sie, die ihren Geliebten nicht mehr berühren konnte, und ihr regloser Geliebter, der hundert Jahre lang auf sie gewartet hatte.


    Und genau in jenem Augenblick, in dem Lucien abgelenkt war, nutzte Aiden die Sekunde und stürzte sich auf mich, warf mich mit einer groben Handbewegung zu Boden und kauerte sich direkt über mich, um seine Zähne in meiner Halsschlagader zu vergraben.


    Erschrocken versuchte ich mich zu wehren. Die anderen schrien auf – meine Mutter, Savannah, selbst Jack und Isaiah –, woraufhin auch Lucien bemerkte, was vor sich ging.


    „NEIN!“, brüllte er wutschnaubend.


    Aber es war zu spät.


    Ich sah nur noch, wie eine spitze Scherbe des kaputten Buntglasfensters in seiner Hand aufblitzte, während Aiden in seinen eigenen Arm biss und sein Blut in meinen Mund presste. Ich versuchte es auszuspucken, aber er presste seinen Arm so fest hinein, dass ich irgendwann einen Schluck abbekam.


    Und dann stach er mir mit der Scherbe direkt ins Herz.


    Ein heftiger Schmerz rannte durch meine Adern, durch meine Brust, ließ mich keuchen und husten, und wieder hörte ich Luciens Schreie, Theresas Weinen und schließlich einen leisen Satz von Aiden: „Tut mir leid, Quinn.“


    Im nächsten Moment tauchte ich in eine tiefe Dunkelheit ein und mein Herz hörte auf zu schlagen.


    


    

  


  


  
    Kapitel 35


    Plötzlich erinnerte ich mich. Mit sechs Jahren hatte ich schon einmal Theresas Tagebuch gesehen. Und das Bild des Raben, das von einer Fledermaus verfolgt wurde. Ich hatte gerade lesen gelernt und daher fiel es mir schwer, die altmodische Schrift von Theresa zu deuten, doch ich fragte mich, was sie wohl über diese Tiere geschrieben hatte.


    Ich war ein neugieriges Kind, machte niemals Halt vor irgendetwas, bis meine Mutter mich regelmäßig ausschimpfte. Ich war niemals unglücklich gewesen, nur launisch und schwierig.


    Ja, Lucien hatte recht, wenn er mich als schwierig bezeichnete. Schließlich war ich nur die Tochter einer allzu schwierigen – und vielleicht auch manchmal nervigen – Mutter.


    Savannah konnte ich nicht ausstehen, weil sie nie mit mir spielen wollte. Sie besaß eine wunderschöne Porzellanpuppe, die sie von unserer Großmutter geerbt hatte, und die sie niemals mit mir teilte. Dafür verachtete ich sie, genauso wie kleine Schwestern sich gegenseitig verachteten, indem ich sie ärgerte und ihre Schulbücher versteckte und ihren Kamm in den Mülleimer warf.


    Savannah war schon immer eitel gewesen. Insbesondere in ihrer Teenagerzeit hatte sie die meiste Zeit vor dem Spiegel verbracht. Nicht so wie ich, die nur ungern Klamotten einkaufte oder nähte oder sich überhaupt damit beschäftigte. Ich war immer eher die Leseratte gewesen, die Bücher kaufte, manchmal sogar heimlich mit dem Geld, das ich zu meinem Geburtstag bekommen hatte, damit ich es für die nächsten Jahre sparte.


    Phoebe war genauso wie ich, wenn nicht gar schlimmer. Nach dem Duschen kämmte sie sich nur ungern die Haare, weil sie immer behauptete, dass es so unschön zwickte. Dann schnappte ich mir ihren Kamm und half ihr dabei.


    Seit meiner Kindheit dachte ich, dass Savannah und Samuel ein eingeschworenes Team waren, dass sie niemanden sonst brauchten als sich selbst. Aus diesem Grunde konzentrierte ich mich voll und ganz auf Phoebe, und wir beide wurden das andere Team.


    Und plötzlich fragte ich mich, ob Savannah all die Jahre lang nicht völlig alleine gewesen war. Genauso wie Samuel. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass sie jemals über ihre Träume und Sehnsüchte gesprochen hatten, so wie Phoebe und ich es jeden Tag taten.


    Warum hatten wir nicht alle zusammen ein Team sein können?


    Wenn ich an meine Kindheit zurückdachte, erinnerte ich mich nur noch an wenige Ereignisse, insbesondere aber an ein Gefühl, das mir immer vorgespielt hatte, ich wäre eingesperrt. Mit neun Jahren kletterte ich den Apfelbaum in unserem Vorgarten hoch, um eine Krähe zu fangen, die aber sofort davon flog. Bevor ich den höchsten Ast erreichen konnte, rutschte ich aus und landete mit einem lauten Aufschrei auf dem Gras. Ein grausamer Schmerz jagte durch mein Bein, aber ich kroch hinein ins Haus, ohne den anderen Bescheid zu sagen.


    Ich fürchtete mich davor, dass meine Mutter wütend auf mich werden würde.


    Sie fand mich Stunden später in der Abstellkammer im Erdgeschoss. Und natürlich war sie so zornig, dass ich danach wochenlang das Bett hüten und nicht mehr zur Schule gehen durfte.


    Und trotzdem, erst langsam begriff ich, dass wir unsere eigene kleine Welt gehabt hatten, fünf Menschen, die alle Schwierigkeiten irgendwie aus dem Weg zu räumen und miteinander zu leben versuchten.


    Außerdem erinnerte ich mich an meinen ersten Schultag. Ich war in die Klasse gestürmt, völlig gut gelaunt, mit dem alten Rucksack von Savannah auf meinen Schultern, und hatte in die Gesichter von einer Gruppe von Schülern geschaut, die noch nichts von den Eigenheiten meiner Familie ahnten. Oder sie waren noch zu jung dafür, um sich wirklich davon beeinflussen zu lassen.


    Sofort hatte ich eine kleine Freundin gefunden, namens Naomi, die zwei blonde Zöpfe hatte und einen roten Pulli mit einem Schneemann vorne drauf trug. Als ich am Abend meiner Mutter von ihr erzählte, schüttelte sie entschieden den Kopf und sagte, dass ich das Mädchen nicht mit nach Hause nehmen durfte. Trotzdem spielte ich in den nächsten Wochen weiterhin mit Naomi, bis sie andere Freundinnen fand, die sie auch zu sich nach Hause einluden, zu Geburtstagsfeten und Übernachtungspartys.


    Aber nicht alles war schlimm mit meiner Mutter. Auch wenn ich mich immer beschwerte, gab es häufig sonnige Tage, die wir alle gemeinsam in ihrem Kräuter- und Gemüsegarten verbrachten. Wir lernten, selbst Eis herzustellen, aus so vielen unterschiedlichen Obstsorten, dass wir immer stundenlang in der Küche herumhingen.


    Und wir hatten immer jemanden, mit dem wir reden konnten. Eben, weil wir so viele waren. Wenn wir alleine sein wollten, durften wir den ganzen Tag in unserem Zimmer verbringen. Doch im Gegenzug erwartete unsere Mutter, dass wir zu den Unterrichtsstunden in der Bibliothek erschienen.


    Und so lief es Jahre lang, ohne Ausnahme. Immer wieder begrüßten wir Mutters Freunde, die Brandons und Elliots und Fishers und Hathaways und Kents, feierten den Hexensabbat, so wie meine Mutter es von uns verlangte.


    Bis heute.


    Warum hatte ich mir immer ein normales Leben gewünscht? Was hatte ich mir davon erhofft?


    Im Grunde wollte ich nur nach draußen gehen dürfen, wann immer ich es wollte. Ich wollte ins Kino und Theater, wollte das Internet ausprobieren und ein Handy besitzen, ich wollte mich mit anderen Schülern in Cafés treffen, tratschen, lachen. Irgendwann erhoffte ich mir eine eigene Wohnung zu beziehen, vielleicht in einer völlig anderen Stadt, weit entfernt von Bethel, vielleicht sogar in Kanada oder den USA oder sogar Afrika, Italien, Indien.


    Hin und wieder hockten Phoebe und ich in der Bibliothek über einer Weltkarte, tippten auf die Orte, die wir gerne einmal besuchen wollten. In der Schule hatten wir über viele Länder Dokumentationen gesehen und Texte gelesen. Ich hatte mich niemals entscheiden können, nicht so wie Phoebe, die nach Australien wollte, wegen der vielen Kängurus und des guten Wetters, wie sie mir immer versicherte. Ach ja, und der Koalabären. Sie liebte Koalabären.


    Und jetzt? Was würde jetzt mit mir geschehen?


    War ich tot? Würde ich direkt in die Hölle gelangen?


    Meine Gedanken und Erinnerungen vermischten sich zu einem seltsamen Strudel, begannen mich immer weiter hineinzuziehen, zurück in die Vergangenheit, zurück in eine Zeit, in der es noch keine Vampire und Teufel gegeben hatte, jedenfalls nicht für mich.


    Wünschte ich mir jene Zeit zurück?


    Durch meinen Körper pumpte Blut, Feuer, meine Adern schienen sich wie Schlangen zu räkeln, vor irgendetwas zurückzuweichen, denn sie krallten sich gegen meine Haut.


    Wieder hörte ich ein lautes Jammern, Stimmen, die durcheinander redeten, und ich fragte mich: Warum bin ich noch bei Bewusstsein? Warum bekomme ich das alles mit? Mein Herz schlägt doch schon lange nicht mehr, oder?


    Erneut lauschte ich in mich hinein, suchte nach dem vertrauten rhythmischen Flattern, Hämmern, Pochen, aber da war rein gar nichts. Nur eine gähnende Leere.


    Und trotzdem war mein Verstand noch intakt. Oder war es die Seele, die noch vom Tod abgeholt werden musste? Vielleicht ging es ja jedem Menschen so, der gerade sein Leben verloren hatte.


    Plötzlich erinnerte ich mich auch daran.


    An Aidens fiebrigen Blick, an seine Zähne, die im Kerzenlicht blitzten und funkelten. Warum hatte er das getan? Hatte er mich nie geliebt? Oder wenigstens gemocht?


    Es war ihm von Anfang an nur um mein Blut gegangen. Hatte er es nicht zugegeben? Direkt zu Beginn?


    Ja, er hatte immer wieder gesagt, dass er sich nach meinem Blut verzehrte. Selbst in jener Nacht, in der er neben mir auf meinem Bett gelegen hatte. Und ich hatte ihn abwimmeln müssen, weil ich es nicht wollte.


    Und seinetwegen hätte ich fast einen Holzpflock entgegen genommen? Nur um ihn zu schützen? Wie dumm ich doch gewesen war. Wie naiv.


    Dieses warme Gefühl, das sein Name in meiner Brust ausgelöst hatte, wich einem kalten Zittern, das von meinem ganzen Körper Besitz ergriff. Ich hasste ihn. Er hatte mich umgebracht.


    Immer wieder spielten mir meine Gedanken diesen letzten Moment vor. Seinen Verrat. Und ich lachte mich innerlich selbst aus, weil ich ihm vertraut hatte. Warum hatte ich nicht Jack lieben können, den gutherzigen Jack, der mir niemals ein Haar gekrümmt hätte?


    Wahrscheinlich genau aus diesem Grund. Weil er so anhänglich und lieb war. Und ich bereits eine anhängliche Familie hatte, die mir die Luft zum Atmen abschnürte.


    Ich erinnerte mich daran, wie Jack gegen Madison gekämpft hatte. Nur für mich. Und Aiden hatte einfach dagehockt und es zugelassen, keine Gefühlsregung gezeigt. Warum hatte ich es nicht da begriffen? Dass er andere Gründe hatte, wenn er mit mir zusammen war. Dass es ihm nur darum ging, mein Blut zu trinken, mich umzubringen.


    Eine seltsame Kraft strömte durch mein Gehirn, klammerte sich in meinem Magen fest, und ich wollte diese unangenehme Säure vertreiben, würgte und wollte mich übergeben, aber ich konnte mich nicht von der Stelle rühren.


    Gleichzeitig begannen plötzlich alle Knochen in meinem Körper zu brechen, mit einem Mal, wie Fenster- oder Spiegelscheiben, oder Porzellantassen, einfach, in unzählige kleine Stücke.


    Ich kreischte vor Schmerz, spürte gar nichts mehr, bis auf diese brennenden Nadelstiche, die sich in meinem Inneren ausbreiteten und sogar meinen Lungen die Luft versperrten.


    Was geschah da gerade mit mir?


    Hitze vermischte sich in meiner Brust und verwandelte meinen Körper. Ich spürte, wie mein Rücken stärker wurde, eine Art Polsterung anlegte, aber woraus? Aus Muskeln? Oder war es etwas anderes?


    Auch die Sehnen in meinen Armen und Beinen zogen sich erst zusammen, dann schossen sie auseinander, verbreiteten sich, wurden so fest, dass ich wusste, sie würden nie wieder zerrissen werden. Warum dachte ich das? Wie sollten Sehnen überhaupt zerrissen werden?


    Die Wunde in meiner Brust begann sich zu schließen, die Scherbe war längst entfernt worden, jedenfalls spürte ich sie nicht mehr. Eine neue Haut legte sich darum, verband die Stelle, in der Aiden zugestochen hatte.


    Und wieder war ich verwirrt. Wenn es ihm nur um mein Blut gegangen war, warum hatte er mich dann umbringen müssen?


    Aus Stolz, murmelte eine Stimme in meinem Verstand. Er hatte mich getötet, damit Lucien mich nicht mitnehmen konnte. Er wollte, dass mein Blut für immer in seinen Vampiradern floss, aber er wollte nicht, dass ich einfach so weggehen konnte.


    Er war genauso schlimm wie Lucien. Wenn nicht noch viel viel schlimmer.


    Eine andere Stimme fragte mich: Warum versuchst du, dich davon zu überzeugen? Was hält dich davon ab, ihn weiterhin zu mögen?


    War es meine eigene Stimme? Ich wusste es nicht mehr und verscheuchte sie. Es war nicht mehr wichtig. Ich war längst tot. Waren die Gründe, die Aiden dazu veranlasst hatten, mir das anzutun, wirklich so wichtig? Er hatte es getan. Es war vorbei.


    Alles.


    Nur wusste ich, seitdem ich die Hölle besucht hatte, dass es nie ein Ende nehmen würde. Dieses Ende wäre der Anfang von etwas Neuem. Von einem neuen Leben in einem neuen Gefängnis mit einer neuen Familie.


    Und sobald ich nur daran dachte, dass ich wieder auf Lucien treffen würde, krampfte sich mein Magen zusammen. Ich wollte nicht. Ich wollte nicht in die Hölle gehen. Noch nicht. Verdammt, wie alt war ich denn gerade? Sechzehn Jahre alt!


    Bei dem Gedanken daran erinnerte ich mich auch noch an den kleinen Jungen, der keine zwei Jahre alt gewesen war, als ich ihn hatte sterben lassen. Im Vergleich zu ihm war mein Leben besonders lang verlaufen.


    Und trotzdem! Nein, nicht in die Hölle!


    Hinter meinen Augenlidern erkannte ich ein blendendes Licht, rötlich, so wie Feuer. Ich zuckte zusammen, wollte um mich schlagen, als mich eine allzu bekannte Stimme tröstete: „Es wird bald vorbei sein, Quinn. Nur noch wenige Stunden.“


    


    

  


  


  
    Kapitel 36


    Ich wurde von einem blendenden Licht geweckt, das mir vors Gesicht gehalten wurde. Erst stöhnte ich, versuchte es wegzuschlagen, aber dann blinzelte ich und öffnete die Augen.


    Vor mir hockte Aiden mit einer Kerze auf einem Bett und lächelte mich beruhigend an. „Wie geht es dir?“, flüsterte er.


    Ein angsterfülltes Beben schoss durch meinen Körper. In Windeseile richtete ich mich auf und rückte bis ans Ende des Bettes. Mein Körper fühlte sich so kalt und hart an, wie Stein. Fast schon verschmolz er mit den Felswänden, gegen die ich mich aufgebracht presste.


    „Verschwinde“, zischte ich. „Geh weg.“


    Einen Moment lang betrachtete er mich ruhig, dann nickte er und stand auf.


    Ich seufzte erleichtert, als er den Raum verlassen hatte. Anschließend sah ich mich genauer um. Diese Kammer wirkte genauso, wie diejenige, die mir damals Jack gezeigt hatte. Nur war hier das Bett auf der anderen Seite aufgestellt worden und es waren keine Bücher und Ordner auf einem Schreibtisch zu sehen.


    Was tat ich überhaupt hier? Warum war ich noch am Leben?


    Meine Hand wanderte zu meinem Herzen, zu der Verletzung, die mir Aiden zugefügt hatte, aber da war gar nichts. Rein gar nichts. Kein Herzklopfen. Kein Schmerz. Keine Wunde.


    Ich zitterte, betrachtete meine bleichen Hände, die mit einem Mal so anders wirkten als früher. So robust. Und leblos.


    Als die Tür erneut aufgeschwungen wurde, begann ich ängstlich zu wimmern, obwohl ich mich beruhigen wollte. Aber ich hatte keine Kontrolle mehr über meine Emotionen. Ich ahnte, was jetzt kommen würde.


    Und ich fürchtete mich davor, dass Aiden wieder eintreten und mir wehtun könnte.


    Doch stattdessen trat Jack ein, bei dessen Anblick ich verzweifelt aufkeuchte und meine Arme nach ihm ausstreckte. Wie ein verwundetes Kind, das seine Sprache verlernt hatte, wartete ich, bis er zu mir gekommen war und mich in seine starken Arme geschlossen hatte.


    Er streichelte meinen Rücken, doch ich fühlte rein gar nichts. Nur seine Hand, die noch immer nicht richtig für mich zu sein schien. Als würde mein Körper sie noch immer nicht akzeptieren können.


    Und doch war mein Körper ein anderer.


    Jack murmelte beruhigend auf mich ein, aber ich wurde immer aufgebrachter, und versuchte zu weinen. Keine Tränen. Nichts.


    „Es wird alles gut“, flüsterte er. „Er ist weg. Lucien ist weg.“


    „Was ist geschehen?“, fragte ich und erschrak vor meiner glockenhellen Stimme. „Geht es meiner Familie gut?“


    Er wich meinem Blick aus, doch er nickte. „Aiden hat dafür gesorgt, dass der Teufel dich nicht mehr mitnehmen konnte. Danach ist Lucien ausgerastet und hat deiner Familie wieder ihre Kräfte genommen, um anschließend mit seiner Mutter in die Hölle zurückzukehren.“


    „Meine Mutter? Savannah?“ Ich fühlte mich schwach, aber ich klang völlig gesund und wach. Seltsam. Auch meine Augen schienen die Farben im Raum plötzlich genauer wahrzunehmen, schärfer zu sehen, selbst in der finstersten Ecke noch jedes Staubkorn zu entdecken.


    „Sie sind heimgekehrt. Es geht ihnen allen gut, soweit ich weiß. Auch deinem Bruder Samuel und deiner Schwester Phoebe. Sie hatten sie heim gelassen, obwohl sie sie längst geheilt hatten. Aber sie wollten ihnen eine Pause gönnen, obwohl beide darauf beharrten, zu deiner Rettung zu eilen.“


    „Gut, dass sie nicht gekommen sind“, entgegnete ich müde und lächelte schwach.


    Jack betrachtete mich zärtlich. „Isaiah ist dir so dankbar, das kannst du dir gar nicht vorstellen. Er ist jeden Abend hier vorbeigekommen und hat Stunden neben deinem Bett verbracht, um über dich zu wachen. Nur, weil du Alyssandra geholfen hast, als wäre es selbstverständlich.“


    Es war selbstverständlich gewesen. Sie hatten mir nie etwas getan. Ich konnte nicht zulassen, dass noch mehr Menschen oder Vampire verletzt wurden.


    „Und nun?“, flüsterte ich. „Was passiert jetzt?“


    „Spürst du die Veränderungen?“


    „Ja, natürlich.“ Mit jeder einzelnen Faser meines Körpers spürte ich, dass etwas nicht stimmte. Und dass ich eigentlich nicht auf diese Welt gehörte.


    „Bin ich...?“


    Jack nickte und wisperte: „Ja. Aiden hat dafür gesorgt, dass du dich verwandelst, nachdem du stirbst. Damit wollte er verhindern, dass du mit Lucien einfach so verschwindest.“


    Ich begann zu schluchzen. Und wieder waren meine Augen nur trocken. Keine Tränen würden je wieder meine Augen verlassen. Wie seltsam. Niemals hätte ich mir gedacht, dass ich das Weinen vermissen würde, den salzigen Geschmack der Tränen auf meinen Lippen, aber da war nun nichts mehr.


    „Er hätte das nicht tun dürfen. Ich habe ihm gesagt, dass ich nicht mit ihm zusammen sein kann.“


    „Er wollte dich doch nur beschützen...“, raunte Jack.


    „Aber du, du hättest das niemals getan.“


    Ich blickte ihn voller Vertrauen an und Jack seufzte.


    „Ja, aber Aiden ist nicht so wie ich. Er wollte auf die schnellste Art und Weise dein Herz für sich gewinnen, dich sicher wissen.“


    „Indem er mir eine Glasscherbe ins Herz gerammt hat?“


    „Das war nicht gerade ein kluger Augenblick von ihm, das muss ich zugeben. Aber ihm fiel in der Schnelle nichts weiteres ein. Und er wollte dich einfach nur nicht verlieren. Verstehst du das?“


    „Nein“, wisperte ich, weil sein Gesicht, während er mir die Scherbe ins Herz rammte, nicht mehr aus meinen Gedanken verschwinden wollte. Vielleicht hätte ich ihn verstanden, wenn ich nicht so verwirrt gewesen wäre. Aber ich fühlte mich nicht mehr so wie früher. Nur noch wie ein Schatten meiner selbst. Ein Schatten, der Aiden für seine Tat nur verabscheuen konnte.


    Und als ich daran dachte, wie mein zukünftiges Leben als Vampir wohl aussehen mochte, und mir die vielen Menschen vorstellte, deren Blut ich trinken würde, fühlte ich nur eine klamme Übelkeit in meinem Magen.


    Blut trinken. Ich musste Blut trinken.


    Noch immer glaubte ich den Schmerz zu spüren, den mir Chase und Madison verursacht hatten. Wie sollte ich anderen Menschen den selben Schmerz zufügen?


    Jack schien meine Gedanken zu erraten, denn er stöhnte. „Ich weiß, Quinn. Damit habe ich mich auch die letzten Jahre lang gequält. Aber es muss einfach sein.“


    „Und Severin? Er hat doch auch etwa achtzig Jahre lang kein Blut getrunken! Wie hat er das hinbekommen?“


    „Indem er sich in dem Turm einsperrte und dafür sorgte, dass niemand ihn hinausließ, bis ihn seine letzten Kräfte verlassen hatten. Ich frage mich noch immer, wie er dort einfach so doch noch ausbrechen konnte. Aber vielleicht hat ihm die Stimme des Teufels noch einen letzten Funken Hoffnung geschenkt und er hat gewusst, dass er Theresa wieder sehen kann, wenn er da herauskommt. Manches kann man einfach nicht richtig erklären.“


    „Aber ich möchte nicht...“, flüsterte ich. „Ich möchte nicht so sein und andere Menschen quälen.“


    „Ich weiß das doch“, entgegnete er. „Das wollte ich am Anfang auch nicht. Aber genauso, wie Isaiah für mich da war, wird er auch für dich da sein. Und dann hast du ja auch noch mich, oder? Ich werde dir helfen, wenn du dich nicht mehr zügeln kannst.“


    Die Beherrschung verlieren. Genau das war es, wovor ich mich am meisten fürchtete. Ich konnte mir gut vorstellen, was dieser Durst in einem Vampir verursachte. Und auch jetzt spürte ich bereits eine Leere in meinem Inneren, die ich mit irgendetwas auszufüllen wünschte. Ich ahnte, dass das nötige Heilmittel dafür nur Blut sein konnte.


    Ein ewiger Kreislauf, eine ewige Sucht, die nicht aufhören wollte.


    Bis ich mich tatsächlich daran versuchen würde, müsste ich mich an Jacks Anwesenheit klammern. Und genau das tat ich nun. Ich schlang meine Arme um seinen Körper, hielt ihn so fest, als könnte nur er die Leere in meinem Körper wieder mit einem Glücksgefühl füllen oder die Kälte mit seiner eigenen Wärme vertreiben. Denn das wärmste Wesen, das ich bisher getroffen hatte, war kein Mensch, sondern dieser Vampir. Und vielleicht konnte er mir beibringen, meine menschliche Seite nicht allzu sehr in Vergessenheit geraten zu lassen.


    Jack wisperte weitere beruhigende Worte in mein Ohr, streichelte über mein rotes Haar, hauchte einen flüchtigen Kuss auf meine Lippen. Und ich lächelte ihn dankbar an, weil ich wusste, dass er mich nicht verlassen und verletzen würde. Nicht so wie Aiden, der mich... Nein, ich wollte nicht mehr daran denken.


    Ich schmiegte meinen Kopf auf seine Schulter, atmete diesen Duft ein, der mir seit unserem ersten Kennenlernen aufgefallen war. Ich hatte ihn nie definieren können, weil ich damals nicht die nötigen Sinne dafür besessen hatte. Aber nun wusste ich, wonach er roch. Schnee. Und alte Erinnerungen blitzten in meinen Gedanken auf, Erinnerungen an einen Kräutergarten, an Kinder, die sich mit Schneebällen bewarfen, mit rosigen Wangen und leuchtenden Augen. Zwei blonde Kinder, ein Mädchen und ein Junge, ein schwarzhaariges Mädchen, und ein rothaariges Mädchen. Vier unterschiedliche kleine Persönlichkeiten, deren Wege sich viel zu früh trennen sollten.


    Denn wie sollte ich nun zu ihnen zurückkehren? Wenn ich mir vorstellte, dass ich mich vielleicht nur noch nach ihrem Blut verzehren würde, dann blieb ich lieber hier.


    Hier, bei Jack.


    Oder vielleicht würde er auch mit mir davonlaufen? Damit ich dieses dunkle Haus hinter mir lassen konnte, in dem ich meinen letzten Atemzug ausgestoßen hatte.


    „Jack“, wisperte ich. „Ich will nicht hier bleiben. Können wir nicht einfach weggehen? Irgendwo anders hin? Vielleicht nach Australien oder Europa?“


    Er erstarrte, blickte mich erstaunt an, dann leuchteten seine Augen begeistert auf. „Meinst du das wirklich ernst? Willst du tatsächlich mit mir...?“


    Ich legte meinen Finger auf seine Lippen, bevor er weitersprechen konnte. „Natürlich“, flüsterte ich. „Du bist der einzige, dem ich noch vertrauen kann. Wenn nicht mit dir, mit wem sonst?“


    „Ja, dann lass uns gehen“, lachte er und strahlte mich an. „Ich kann es gar nicht glauben.“


    „Nur noch eine Bitte...“, flüsterte ich.


    „Natürlich, alles, was du möchtest...“ Er legte seine Stirn in Falten und musterte mich nachdenklich.


    „Kann ich ein letztes Mal mein Haus besuchen? Ich will nicht mehr mit den anderen sprechen, aber ich will nur ein paar Sachen mitnehmen.“


    Ein sanftes Lächeln breitete sich auf seinem Gesicht aus. „Alles, was du möchtest....“, wiederholte er.


    Als er mich dann auf seinen Schoß zog und seine Lippen sich auf meine pressten, wehrte ich mich nicht mehr. Sogleich blitzte die Erinnerung an meinen ersten Kuss mit Aiden auf. Aber ich wischte sie beiseite, versuchte nicht mehr an ihn zu denken, wie er... Nein, nicht denken.


    Ich ließ mich in Jacks Arme sinken, genoss seine zärtlichen Liebkosungen, fuhr mit meinen Händen durch seine kurzen, schwarzen Haare. Dann begann ich zu lachen, verscheuchte jeden Gedanken daran, dass ich ein Vampir und dass ich gestorben war.


    Anschließend zog mich Jack auf die Beine, woraufhin ich zum ersten Mal das Adrenalin spürte, das unaufhörlich durch meinen Körper strömte. Ich konnte Berge erklimmen, Wälder durchforsten, in übernatürlicher Geschwindigkeit.


    Ich fühlte mich so stark und unbezwingbar, dass ich kicherte.


    Jack nahm meine Hand, führte mich in Windeseile hinaus aus dem Zimmer, durch die dunklen Gänge und Flure hinaus ins Freie. Wir ließen das Vampirhaus im Wood-Tikchik State Park hinter uns, aufgeregt, was wohl die Zukunft für uns bereithielt.


    


    

  


  


  
    Kapitel 37


    Das Reihenhaus sah nicht so aus, als würde es einer Familie von Hexen gehören. Es war absolut normal mit seinen Zinnwänden, dem Apfelbaum und dem Vorgarten. Auch unser Jeep passte sich der Umgebung an, gehörte dazu, wirkte nicht gerade fehl am Platz.


    Als ich dort stand – auf dem Ast des Baums, von dem ich in meiner Kindheit gefallen war – lauschte ich neugierig auf die Stimmen im Haus.


    Es war niemand zu hören. Sorgenvoll fragte ich mich, ob es ihnen wirklich allen gutging. Doch dann besann ich mich wieder auf die Tatsachen. Meine Mutter verabscheute Vampire. Es wäre besser, wenn ich mich endlich damit abfand. Ich würde sie alle nie wieder sehen.


    Die Finsternis hüllte das Haus in einen nebligen Schleier. Ja, wahrscheinlich schliefen sie. Aber ich müsste doch wenigstens ihr Atmen vernehmen?


    Ich warf Jack einen Blick zu, der neben mir stand und sich an den Baumstamm lehnte. Sein Grinsen war in den letzten Stunden nicht mehr aus seinem Gesicht gewichen.


    „Kannst du sie hören?“, flüsterte ich.


    Er schüttelte den Kopf. „Nein, überhaupt nicht. Sie sind nicht zu Hause.“


    „Aber wo können sie denn sein?“


    „Ich weiß es nicht.“


    Enttäuscht stieß ich einen leisen Seufzer aus. Ich hatte so sehr gehofft, sie ein letztes Mal zu sehen oder wenigstens zu hören. Aber wenn es nicht sein sollte, dann musste ich mich auch damit abfinden.


    „Möchtest du nun deine Sachen abholen?“, fragte Jack und wies auf mein Zimmer, dessen Fenster unpraktischerweise geschlossen war. Ich musste es kaputtschlagen. Schon wieder würde Samuel eine neue Scheibe anbringen müssen.


    Ich nickte und sprang ohne Zögern direkt durch das Fenster. Die Scheibe zersprang in unzählige Teile. Ich landete auf beiden Beinen – aufrecht – auf dem Parkettboden meines Zimmers. Meines alten Zimmers, verbesserte ich mich. Nun gehörte ich nicht mehr hierher.


    Auch Jack tauchte neben mir auf und sah sich neugierig um. „Was möchtest du mitnehmen?“


    Ich eilte zu meinem Schreibtisch und zog die Schublade auf. Darin lag ein Fotoalbum, in dem noch uralte Kinderbilder von uns eingeklebt waren. Damals hatte meine Mutter eine Polaroidkamera besessen, mit der sie manchmal Bilder von uns schoss.


    Ich schlug die Seiten auf, blätterte so lange, bis ich das Bild gefunden hatte, an das ich die ganze Zeit gedacht hatte.


    Das Bild von den vier Kindern, die sich im Garten mit Schneebällen bewarfen. Das einzige Foto, auf dem wir alle miteinander spielten, und auf dem nichts gestellt und erzwungen war.


    Ich legte das Bild in einen Roman von Charles Dickens – Große Erwartungen –, den ich als Jugendliche immer wieder gelesen hatte. Anschließend packte ich das Buch in einen Rucksack, den ich aus meiner Kommode fischte. Dann warf ich ein paar Kleidungsstücke und meinen Kosmetikbeutel hinein, musterte den Raum ein letztes Mal, und entdeckte den Rubinring, der auf meinem Nachttisch lag.


    Theresas Ring.


    Ich wollte ihn erst nicht mitnehmen, doch schließlich steckte ich ihn in meine Hosentasche. Auf unserem Weg würde ich ihn in irgendeinen Fluss werfen, damit er für alle Ewigkeiten versank.


    Ein letztes Mal machte ich mein Bett, breitete die Decke ordentlich aus, und widmete meinem Zimmer einen sehnsuchtsvollen Blick.


    Und da fiel mir der Spiegel neben meiner Kommode auf. Ich schlich auf ihn zu und betrachtete die Scheibe, die noch vom Erdbeben übrig war – ein fast sichelförmiger Teil, der damals bei meinem Zaubern seltsamerweise nicht kaputt gegangen war.


    Ich näherte mich immer weiter. Aber ich war einfach nicht darauf zu sehen.


    Jack bemerkte, was ich tat, und kam einen Schritt näher. Er räusperte sich, ehe er mir erklärte: „Wir können uns nicht im Spiegel sehen. Noch nicht einmal in der Spiegelung des Wassers.“


    Gar nicht mehr? „Aber warum?“, flüsterte ich und fuhr mit meinem Finger auf der Scheibe herum, malte einen Vollmond oder eine Blume, es spielte gar keine Rolle.


    Es erschien mir wie ein Zeichen, dass ich mich von nun an nicht mehr im Spiegel sehen konnte. Ich konnte nicht wirklich erklären, warum, aber wahrscheinlich lag es einfach daran, dass ich mich von meiner alten Existenz verabschieden musste.


    Jack zuckte mit den Schultern und wirkte hilflos. „Vielleicht, weil wir eigentlich längst tot sein müssten? Weil wir keine Seele besitzen? Ich weiß es nicht.“


    „Ist das nicht traurig?“, murmelte ich.


    Ja, ich musste mich damit abfinden. Ich war keine Hexe mehr. Ich gehörte nicht hierher.


    Seine Schritte klangen dumpf in meinen Ohren. Jack legte seinen Arm um meine Schultern und schüttelte den Kopf. „Nein, das ist überhaupt nicht traurig. Wir brauchen keinen Spiegel, um unserer Existenz bewusst zu sein. Wir sind noch am Leben. Und das sollten wir genießen.“


    Ich lehnte meinen Kopf an seine Schulter und lächelte traurig zu ihm hoch.


    Eine Weile blieben wir weiter vor diesem Spiegel stehen, der uns nicht zeigen wollte, und sprachen kein weiteres Wort. Insgeheim hoffte ich ja, dass meine Familie heimkehrte, damit ich sie noch ein letztes Mal hören konnte.


    Aber irgendwann musterte mich Jack abwartend und flüsterte: „Sollen wir langsam los? In zwei Stunden geht die Sonne auf.“


    Und ich nickte und lächelte.


    


    


    --- Ende des 1. Teils ---
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